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Kugeln pfeifen Todeslieder
Diese Geschichte ist eine harte Geschichte. Verbrecher stehen in ihrem Mittelpunkt, skruppellose Banditen, die wie alle Gangster, von dem leben wollen, was andere Menschen in harter Arbeit erworben haben. Außerdem beteiligte sich ein Mann an der ganzen Sache, der selbst wohl kein Gangster war, den aber eine späte Leidenschaft um den Verstand gebracht hatte. So kam es, daß zum Schluß Blut an den Händen einiger Männer klebte, und daß diese Männer zu Verstand kamen, als es längst zu spät war…


Die Geschichte begann am 10. April, morgens gegen neun Uhr, Der Zufall — oder wenn Sie wollen: das Schicksal — fügte es, daß der Rummel gleichzeitig in New York City und in Milborne anfing, jenem Nest, rund hundertfünfzig Meilen südwestlich New Yorks.
In New York, genauer: in Manhattan, spielte sich eine kleine Szene ab, wie mein Freund Phil Decker und ich sie schon unzählige Male erlebt hatten. Mr. High, der New Yorker FBI-Chef, hatte uns in sein Büro gerufen und uns das Foto eines mittelgroßen, etwa fünfunddreißigjährigen Mannes mit dunklen Haaren und einem seltsam verschlossenen Gesicht gezeigt.
»Das ist Rack Patterson«, sagte der Chef. »Seht euch das Bild gut an. Wie gefällt euch der Mann?«
Ich zuckte die Achseln und sagte: »Aus einem Foto kann man wenig herauslesen.«
Unser Chef sagte: »Patterson ist ein Mörder und hat irgendwo unten in Florida ein Juweliergeschäft ausgeräumt.«
»Natürlich nachts?« warf mein Freund Phil ein.
Der Chef schüttelte den grauen Gelehrtenkopf.
»Nein. Am hellichten Tag.«
»War denn das Geschäft so klein, daß keine Angestellten vorhanden waren, die die Polizei hätten benachrichtigen können?« fragte ich.
»Es gab eine Verkäuferin und dann nur noch den Inhaber des Ladens. Die Verkäuferin hieß Ria Senks, war neunzehn Jahre alt und stand kurz vor der Heirat mit einem angehenden Ingenieur, der gerade seine Prüfungen hinter sich hat.« .
»Sie sagen immer war, Chef«, murmelte Phil. »Hat das einen Grund?«
Der Chef stand auf. Er ging zum Fenster und blickte hinaus. Hinaus auf die 69. Straße in Manhattan. Ohne zu uns herüberzublicken, sagte der Chef:
»Die Verkäuferin lebt nicht mehr. Patterson fesselte’und knebelte sie. Er zog den Knebel so fest an, daß das Mädchen elend erstickt ist.«
Ein paar Sekunden herrschte Schweigen.
»Und dann ist da noch der Inhaber des Geschäftes«, fuhr Mr. High fort. »Er heißt Dean Satterwich, ist achtundvierzig Jahre alt und Witwer. Er ist der Vater eines Kindes. Das Kind lebt seit dem Tode der Mutter in einem privaten Kinderheim, die Kosten trug der Vater. Was jetzt aus dem Kind werden soll, weiß ich nicht.«
»Wieso?« fragte ich mit gerunzelter Stirn. »Ist Satterwich denn auch tot?«
»Noch nicht. Es scheint aber nur eine Frage von Stunden zu sein. Patterson schlug ihn mit irgendeinem Ding nieder, das die Sachverständigen vor Gericht wieder den üblichen stumpfen, harten Gegenstand nennen werden. Vielleicht eine Bleikugel an einem Lederriemen oder etwas Ähnliches. Jedenfalls trug Satterwich einen doppelten Schädelbasisbruch davon. Die Ärzte fürchten, daß sich Knochensplitter ins Gehirn gedrückt haben. Sollte er es überhaupt überstehen, woran kein Arzt glaubt, so besteht immer noch die Gefahr, daß er ein Leben lang geistesgestört bleibt.«
Der Chef kam vom Fenster zurück. Um seine Mundwinkel hatte sich eine scharfe Linie eingegraben. Mit einer müden Bewegung strich er sich über die Stirn.
»Patterson kann sich nicht darauf hinausreden, daß er versehentlich zu hart zugeschlagen hätte. Die Ärzte sind davon überzeugt, daß er mindestens dreimal zuschlug. Damit fällt wohl jede Ausrede weg. Er wollte den Mann töten, das ist sicher.«
Ich stand von meinem Sessel auf und ging zum Schreibtisch.
Nachdenklich hob ich das Foto auf und sah mir noch einmal Pattersons Gesicht an. Die Ohrläppchen waren angewachsen, die Ohrmuscheln standen leicht vom Kopf ab. Die Augenbrauen waren nicht gewölbt, sondern wie geknickt. Wenn man sie länger ansah, wirkten sie fast ein wenig komisch mit ihrem steilen Knick in der Mitte.
Als ich das Bild aus der Hand legte, wußte ich, daß ich diesen Mann unter hundert ähnlichen Männern herausfinden würde.
»Er muß Glück gehabt haben«, murmelte Phil. »Während seines Überfalls hätte doch zufällig ein Kunde den Laden betreten können.«
»Nein«, erklärte der Chef entschieden, »dafür war vorgesorgt. Patterson brachte ein vorbereitetes Schild mit, das er ins Fenster stellte. ›Wegen Inventur geschlossen.‹ Danach drehte er den Schlüssel um, der innen im Schloß der Ladentür stak.«
»Wie hoch war seine Beute? Für wieviel dreckiges Gold hat der Kerl zwei Menschen auf sein Gewissen genommen?« fragte ich.
»Man schätzt die Beute auf mindestens fünfzehntausend Dollar, in Schmuck natürlich.«
Phil winkte ab.
»Verdammt weit wird er damit nicht kommen.«
»Nein, weit nicht«, stimmte der Chef zu. »Aber immerhin wird ihm das Geld eine Reise nach New York ermöglichen.«
»Hierher?« riefen Phil und ich wie aus einem Munde, während ich gleich danach hinzufügte: »Wie kommen Sie gerade auf New York, Chef?«
»Patterson kannte einmal ein Mädchen namens Mary Johnson. Sie wohnt jetzt in New York, wie wir erfahren haben. In der 49. Straße West. Die Hausnummer ist 116. Deswegen habe ich euch ja rufen lassen. Wahrscheinlich steckt Patterson bei dem Mädchen. Seht mal nach! Aber seid vorsichtig! Der Kerl ist bestimmt bewaffnet, und da er mit einem Todesurteil zu rechnen hat, wird es ihm jetzt auf Leichen noch weniger ankommen als bisher.«
Mr. High konnte zu diesem Zeitpunkt nicht ahnen, wie sehr er mit seiner Warnung recht behalten sollte.
***
Er war vierzehn Jahre mit ihr verheiratet, als er beschloß, sie umzubringen. Im Alter von vierundünfzig Jahren hatte ihn eine Leidenschaft gepackt, die er vorher in dieser alles überflutenden Stärke selbst bei einem Jüngling nicht für möglich gehalten hätte.
Als er gegen acht aus den Ställen kam, lief sie ihm über den Weg. Sie hatte sich noch nicht einmal die Haare gekämmt, obgleich sie nun schon seit fünf auf den Beinen war. Er blieb hinter dem dicken Balken des Gatters stehen und beobachtete sie.
Ihr Gesicht war eingefallen, die Nase spitz, der Mund verhärmt.
Wie anders war dagegen Lili. Nun ja, Lili war fast zwanzig Jahre jünger als seine Frau und also schon aus diesem Grunde anziehender.
Er schüttelte sich und ging in die Küche.
Es mußte ein Ende gemacht werden. in eine Scheidung würde seine Frau niemals einwilligen. Und wenn sie es tat, würde sie natürlich die Farm behalten wollen. Es war ihre Farm, er hatte eingeheiratet, mit nichts in den Händen, außer einem lächerlichen Sparguthaben von ganzen zweihundertvierzig Dollar. Wenn sie sich jetzt scheiden ließen, würde Kathys Anwalt bestimmt auf diesem Punkt herumreiten. Am Ende stand er vielleicht nach der Scheidung völlig mittellos da.
Mürrischen Gesichts setzte er sich an den Tisch und frühstückte.
Früher hatten sie es immer so eingerichtet, daß sie zusammen frühstücken konnten. Heute taten sie es nie mehr. Nicht einmal am Sonntag.
Während des Essens dachte er noch einmal alles durch. Aber er konnte in seinem Plan keine Lücke entdecken. Kathys Leidenschaft für tausenderlei Medikamente kamen ihm ja entgegen.
Er schob den Frühstücksteller beiseite und stand auf, um hinaus in den Hof zu blicken. Kathy war bei den Hühnern, bei den Enten und den Gänsen. Sie würde bestimmt noch gut eine Viertelstunde brauchen, bis sie mit dem Geflügel fertig war. In dieser Zeit mußte er fertig sein.
Er nahm die Flasche mit ihrem neuen Herzmittel aus dem Schrank und ließ den Inhalt in den Ausguß laufen. Mit Wasser spülte er die Flasche aus. Danach verschwand er im Keller. Er schraubte den Deckel eines Kanisters auf, in dem sich ein flüssiges Insektenvertilgungsmittel befand, und füllte die Flasche davon bis ungefähr zur Hälfte. Am Kanister klebte groß und rot ein Warnzettel mit einem auf gedruckten Totenschädel und zwei gekreuzten Knochen. Auf der Flasche lächelte das unschuldige Reklameetikett einer jungen, vor Gesundheit strotzenden Frau. Leise tappte er die Treppe wieder hinan. Er schielte durchs Schlüsselloch, bevor er die Küche wieder betrat. Danach kippte er fast eine halbe Tasse des Giftes in die Kaffeekanne. Nach Menschenermessen mußte das reichen.
Er stellte die Flasche in den Schrank zurück, schloß die Schranktür wieder ab und legte den Schlüssel in das Fach, das mit der Aufschrift »Gewürze« gekennzeichnet war. Seit Jahr und Tag lag der Schlüssel für den Medikamentenschrank in diesem Fach.
Plötzlich fühlte er, wie ihm der Schweiß ausbrach. Er sah hinüber zu der Uhr mit dem altmodischen Zifferblatt. Es war schon zwanzig Minuten nach acht. Fünf oder zehn Minuten nach halb neun, wenn sie mit dem Geflügel fertig war, würde sie sich an den Tisch setzen, um zu frühstücken. Um neun konnte alles vorbei sein…
Draußen hupte ein Auto.
Das Geräusch ließ ihn zusammenfahren. Er sah sich erschrocken um. Verdammt, schoß es ihm durch den Kopf, wenn jetzt irgendein Besuch kommt, den Kathy zum Frühstück einlädt, habe ich das Theater. Verflucht noch mal, wer kommt denn ausgerechnet heute früh nach Milborne?
Er lief hinaus.
Im Hof stand ein schwerer schwarzer Wagen, den er noch nie vorher gesehen hatte. Vier Männer saßen darin, die ihm so fremd waren, wie einem jemand nur sein kann. Der Kerl am Steuer stieg aus. Er war mittelgroß und breitschultrig. Auf der linken Seite zog sein tadellos geschneidertes Jackett eigenartige Falten. Aber woher sollte ein einfacher Farmer wissen, daß diese Falten von einer Schulterhalfter herrührten, in der eine geladene Pistole stak?
»Tag, Mister — eh…« sagte der Mann aus dem Auto.
»Ich bin Hillery Martens«, erwiderte der Farmer. Er ärgerte sich darüber, daß seine Stimme so ungewohnt klang. Zugleich fühlte er, daß seine Handteller naß waren von kaltem Schweiß. Aus den Augenwinkeln sah er Kathy hinübergehen zur Küche. In seinem Gehirn hämmerten tausend wirre Gedanken gleichzeitig durcheinander. »Wünschen Sie etwas von mir?« fuhr er fort, ohne recht zu wissen, was er sagte. »Ich meine, wollen Sie zu mir? Meine Frau ist nämlich… Ich meine, Kathy muß eben frühstücken — eh —, weil sie vorher das Geflügel…«
Er kam rettungslos durcheinander, spürte es und wurde dadurch noch verwirrter. Hilflos brach er ab, während er in seinem Magen seine Wut über seine verfluchte Unbeholfenheit wie einen festen Klumpen fühlte.
Der Mann grinste. Es war kein sympathisches Grinsen. Eher ein halb überhebliches und halb eiskaltes Grinsen. Mit der flachen Hand klatschte er auf die Kühlerhaube des schwarzen Wagens.
»Wir brauchen ein bißchen Wasser, Mr. Martens«, sagte er. »Der Kühler kocht wie ein Kaffeetopf auf dem Gasherd. Die Trottel bei der Tankstelle hatten es natürlich nicht nötig, mal nach dem Kühlwasser zu sehen.«
Hillery Martens fuhr zusammen, als er das Wort Kaffeetopf hörte. Unwillkürlich schielte er hinüber zum breiten Küchenfenstep. Undeutlich sah er Kathy in der Küche hantieren. Der Teufel mochte wissen, warum sie nicht am Tisch saß und frühstückte.
»Eh — Wasser«, wiederholte Martens, wandte den Kopf wieder seinem Besucher zu und zwang sich mit aller Gewalt, den Eindruck eines vernünftigen, normalen Menschen zu machen. »Natürlich, Sir. Natürlich können Sie Wasser haben! Ein Eimer — ist das genug?«
»Bestimmt. Aber es wäre vielleicht nützlich, wenn Sie einen Trichter mitbringen könnten. Geht das?«
»Ja, selbstverständlich«, krächzte er. »Einen Eimer Wasser und einen Trichter, Sir. Selbstverständlich…«
Er drehte sich um und stiefelte auf die Küche zu.
Seine Schultern hingen leicht nach vorn. Sein Gang war schleppend. Es war, als ob er eine Last trüge, die beinahe über seine Kräfte ging.
»Sie brauchen Kühlwasser«, sagte er in der Küche, als ob er mit sich selbst spräche. »Und einen Trichter zum Einfüllen.«
Während er die Schublade aufzog und den Trichter herausnahm, wartete' er auf eine Antwort seiner Frau. Aber Kathy sagte nichts. Er hörte nur hinter sich das Rücken eines Stuhls.
Schweigend ging er hinaus. Als die Tür hinter ihm ins Schloß fiel, atmete er auf. Gott sei Dank, schoß es ihm durch den Kopf, das war leichter, als ich gedacht hatte…
»So«, sagte er ein paar Minuten später in seiner alten, normalen Stimme, die ihm endlich wieder vertraut klang, »hier ist Wasser.«
Inzwischen hatten die Männer die Kühlerhaube hochgeklappt. Der Ausgestiegene wickelte sich ein Taschentuch um die Fingerspitzen und drehte vorsichtig den Kühlerdeckel. Weißer zischender Dampf stieg auf, und der Mann zog erschrocken die Hände zurück.
Ein paar Sekunden lang zischte der Dampf unter der Macht des Überdrucks leise pfeifend empor. Allmählich wurden die weißen Schwaden schwächer. Schließlich konnte der Deckel ganz abgedreht werden. Hillery Martens steckte den Trichter in das Kühlerloch, hob den Eimer und goß das Wasser ein.
Eine Minute später brauste der Wagen davon.
Mit dem halbleeren Eimer in der rechten, dem Trichter in der linken Hand drehte Martens sich langsam um.
Am Küchenfenster stand Kathy. Sie hielt ihre Kaffeetasse in der Hand und führte sie langsam zum Mund. Hillery Martens stand wie gelähmt. Etwas in seinem Gehirn schrie: Halt sie auf! Renn hin und reiß ihr die Tasse weg! Verdammt, so tu es doch!
Hillery Martens stand wie gelähmt. Das schlechte Gewissen schüttelte ihn. Sollte er ihr die Tasse wegnehmen? Er hatte sich noch nicht aus seiner Erstarrung gelöst, als Kathy die Tasse schon leergetrunken hatte.
***
Jenseits der Avenue of the Americas ragten die Gebäudetürme des Rockefeller Center in den morgendlich blauen Himmel. Ging man von der Ecke westwärts in die 49. Straße hinein, so hatte man schon bald das Haus Nummer 116 erreicht. Wir blieben vor dem Eingang stehen und sahen uns zunächst ein wenig um.
Der Jaguar stand auf einem Parkplatz in der Nähe.
Als wir das Haus mit der Nummer 116 betraten, schlug uns die Kühle der Halle entgegen.
Die Halle war mit echtem Marmor ausgelegt. In den Ecken befanden sich Behälter mit schwarzer Erde, die in den Boden eingelassen waren. Große Zimmerpflanzen und Topfpalmen versuchten, den Eindruck solider Vornehmheit zu erwecken. Um einen genau in der Mitte stehenden Pfeiler von quadratischer Grundfläche bei einer Seitenlänge von bestimmt fünf Yard erstreckten sich die Tafeln mit dem Bewohnerverzeichnis. Wir brauchten geschlagene zehn Minuten, bis wir herausgefunden hatten, daß es im ganzen Haus keine Mary Johnson gab.
»Sie muß aber hier wohnen«, brummte Phil leise. »Der Chef hat es gesagt, und was Mr. High sagt, das -stimmt.«
Phil hatte sich inzwischen flüchtig in der Halle umgesehen. Er zeigte auf eine beschriftete Tür, hinter der sich das Office des- Hausverwalters befinden sollte. Wir marschierten darauf zu.
Noch bevor wir die Tür erreicht hatten, ging sie auf, und ein Mann kam heraus, der in dieser Halle so deplaciert wirkte wie ein Komiker in einer Trauerversammlung. Der Bursche trug ein Paar ungeputzte Arbeitsschuhe, einen von Öl und anderen Flecken total verdreckten Overall und darunter nur noch ein Netzhemd. Man sah seinen halben Rücken nackt. Seine Arme waren mit Muskelpaketen beladen und braun wie die Haut eines Negers. Auf seinem Kopf leuchtete eine weißblonde Haarbürste, die so kurz geschnitten war, daß jedes Haar einzeln und fast senkrecht in die Höhe stand. Wasserhelle Augen in einem vierkantigen Gesicht vervollständigten den sympathischen Anblick.
»Hallo, Chef«, sagte ich und legte grüßend den Zeigefinger an die Hutkrempe. »Wir suchen den Verwalter dieses Weekend-Häuschens. Haben Sie zufällig eine Ahnung, wo wir ihn finden können?«
Er musterte uns mit einem kritisch prüfenden Blick, bevor er sich entschloß, uns einer Antwort zu würdigen.
»Yeah«, sagte er in breitem Dialekt, der irgendwo aus dem Süden stammen mußte. »Ich habe nicht nur eine Ahnung, ich bin’s zufällig selbst.«
»Großartig«, meinte Phil. »Haben Sie zwei Minuten Zeit?«
Der Riese blickte auf das ölverschmierte Metallteil, das er in der linken Hand hielt, zögerte eine Sekunde und zuckte anschließend die Achseln.
»Warum nicht? Kommen Sie mit ’rein in meine gute Stube. Aber putzen Sie sich gefälligst die Füße auf dem Abtreter ab. Meine Frau hat gerade saubergemacht. Wenn Sie nur einen einzigen sichtbaren Fußabdruck auf dem gebohnerten Boden hinterlassen, dreht sie mich durch die Mangel.«
Gehorsam schabten wir den Staub von unseren tadellos blanken Halbschuhen, bevor wir es wagten, über die Schwelle zu treten.
»Setzen Sie sich«, sagte der halbnackte Mann in seinem dreckverschmierten Overall. »Ich muß leider stehen bleiben wegen meiner Aufmachung. Meine Frau nimmt so etwas zu genau.«
Ich konnte es ihr nicht übelnehmen, wenn ich mir die glänzenden Ölflecken auf seinem Arbeitsanzug ansah. Wir legten die Hüte auf einen Tisch und ließen uns in zwei weiche Sessel fallen, deren Schaumgummifüllung augenblicklich auf die Hälfte der ursprünglichen Höhe zusammensackte.
»Wir kommen von einer Stellenagentur«, eröffnete Phil das Gespräch, ohne mit einer Wimper zu zucken bei seiner Lüge. »Wären Sie bereit, uns ein paar Auskünfte über eine Hausbewohnerin zu geben — natürlich streng vertraulich?«
Der Hüne zuckte die Achseln und meinte unsicher: »Um wen handelt sich’s denn?«
»Um eine gewisse Mary Johnson«, sagte Phil.
»Ach, die…!«
Ich stutzte. Das klang nicht sehr einnehmend. Phil bot seine Zigaretten an. Ich reichte Feuer. Als unsere drei Stäbchen glimmten, fuhr mein Freund fort. »Wie alt ist diese Johnson eigentlich?«
»Na, so Mitte der Zwanzig.«
»Wo arbeitet sie?«
Der Hausverwalter lachte geringschätzig.
»Arbeiten! Fragen Sie sie mal, ob sie das Wort überhaupt kennt. Die hat noch nicht gearbeitet, seit sie in diesem Haus wohnt. Dabei ist die Studes bestimmt nicht billig mit ihren Zimmern, die sie an Untermieter abgibt. Gott, ja, unsere Wohnungen haben ja auch allen Komfort zu bieten. Das kostet natürlich was.«
»Wie lange wohnt Miß Johnson schon hier?«
»Ungefähr ein halbes Jahr. Vorher war sie in Florida, glaube ich. Jedenfalls bekam sie ab und zu mal Post aus Florida.«
»Jetzt nicht mehr?«
Er sah uns groß an.
»Natürlich nicht! Sie wohnt doch nicht mehr hier. Heute früh ist sie ausgezogen. In aller Herrgottsfrühe, sozusagen. Es war noch vor sechs, als sie sich vom Taxi abholen ließ.«
Phil warf mir einen raschen Blick zu. Sollten wir schon zu spät gekommen sein?
»Sie wissen nicht, wohin sie gereist ist?« erkundigte sich Phil.
»Doch: Zufällig kann ich es Ihnen sagen. Die Studes besorgte gestern nachmittag die Fahrkarte für Miß Johnson. Warten Sie mal, wie hieß dieses Nest doch gleich? Milburne oder Milborne, oder so ähnlich… Weiß der Teufel, wo das liegt.«
Ich stand auf. Auch Phil erhob sich. Wir bedankten uns. In Gedanken suchten wir vor unserem geistigen Auge schon die Landkarte nach einem Milburne oder Milborne ab…
***
Doc Ruskow trug einen mausgrauen Spitzbart, obgleich sein Haupthaar schon jede Farbe verloren hatte. Er fuhr einen Ford aus dem Jahre 1931.
Als er mit seinem rechteckigen Auto, das im Grunde nur eine Kiste auf Rädern war, an diesem Morgen durch die Landschaft holperte, kam ihm in den Sinn, daß er eigentlich auch einmal bei Martens nach dem Rechten sehen könnte. Eigentlich war zwar die Drei-Wochen-Kur, die er Kathy verordnet hatte wegen ihres schwachen Herzens, noch nicht ganz um, aber da er schon einmal in der Gegend war, konnte er ebensogut ein paar Tage früher nachsehen.
Er bog an der nächsten Gabelung nach links ein und konnte gerade noch einem wahren Ungetüm von Straßenkreuzer ausweichen, der aus dieser Straße herausschoß wie ein Rennwagen. Ruskow konnte nur sehen, daß es ein sehr großes, schwarzes geschlossenes Auto war. Aber das genügte ihm auch.
»Immer diese Städter!« schimpfte er aufgebracht, während er sein Gefährt vom äußersten Straßenrand her wieder zur Mitte steuerte.
Hillery Martens schien irgendwo auf den Weiden zu sein. Jedenfalls sah der Doktor ihn nicht, als er sein Ziel erreicht hatte. Er stieg die Stufen der Veranda hinan und blickte durch die verglaste Tür in die Küche. Da er Kathy Martens nicht entdecken konnte, drehte er sich kurzerhand nach rechts, wo ein Gong hing, nahm den Schläger und hieb dreimal gegen die Scheibe. Der letzte Schlag war noch nicht verhallt, als aus dem Innern des Hauses eine weibliche Stimme rief: »Ich komme!«
»Na, also«, murmelte Ruskow und ging, ohne Umstände zu machen, in die Küche.
Er stellte seine Tasche ab und sah sich um. Jetzt konnte er allmählich eine Tasse Kaffe brauchen. Die Hitze war wirklich unerträglich, obgleich es doch noch lange nicht Mittag war.
Er schenkte sich Kaffee ein und hob die Tasse an den Mund. Bevor er trinken konnte, sagte eine weibliche Stimme hinter ihm: »Aber Doc! Sie Werden doch nicht diesen abgestandenen Kaffee trinken! Er ist bestimmt schon kalt! Und außerdem sollten Sie sich wenigstens setzen, wenn Sie Kaffee trinken wollen.«
Ruskow stellte seine Tasse ab, ohne auch nur genippt zu haben, und drehte sich um. Kathy Martens hatte die Küche vom Flur her betreten. Sie sah schlecht aus, das bemerkte Ruskows sachverständiger Blick sofort. Interessiert trat er näher und musterte die Frau.
»Hier, Doc«, sagte Kathy und riß Ruskow aus seinen Gedanken. »Ich habe Ihnen schnell ein bißchen Tee aufgebrüht. Ich weiß doch, daß Sie Tee lieber trinken als Kaffee.«
Ruskow fand es rührend. Er bedankte sich und schlürfte genießerisch das heiße aromatische Getränk. Plötzlich fiel ihm auf, daß Kathy neben ihm am Küchentisch saß und die Hände reglos im Schoß liegen hatte.
»Kathy, Sie müssen aber jetzt endlich frühstücken«, drängte er. »Sie sind doch sicher schon ein paar Stunden auf den Beinen. Sie müssen jetzt wirklich sehen, daß Sie etwas in den Magen kriegen!«
Die Frau winkte müde ab.
»Ich habe keinen Appetit. Außerdem habe ich vorhin schon die Tasse Kaffee ausgetrunken, die mein Mann stehengelassen hatte. Das genügt mir wirklich. Ich kann jetzt nichts ’runterkriegen. Vielleicht später. Der Kaffee steht ja auf dem Tisch, und alles andere ist auch da. Wenn ich Appetit kriegen sollte, kann ich mich ja immer bedienen. Im Augenblick geht’s wirklich nicht. Mir ist die Kehle wie zugeschnürt. Ich habe ein seltsames Gefühl. Es ist ganz verrückt. Ich weiß nicht, was los ist, aber ich weiß, daß heute irgend etwas passieren wird. Irgend etwas. Ich spüre das. Es liegt in der Luft. Selbst mein Blut weiß davon. Ich kann es Ihnen nicht erklären, Doc…«
Ruskow runzelte die Stirn.
»Na ja«, sagte er und trank den Rest seines Tees. »Ich wollte nur mal sehen, ob die Herztropfen anschlagen. Es kommt mir aber nicht so vor. Haben Sie das Zeug auch wirklich genommen?«
»Natürlich, Doc«, erwiderte Kathy Martens, holte einen Schlüssel aus der Gewürzschublade und schloß den kleinen Schrank auf, der an der Wand hing. Sie brachte eine Flasche zum Vorschein, auf der eine junge Frau optimistisch lächelnd und mit Augen, in denen überschäumende Tatkraft blitzte, vom Etikett herabstrahlte. »Damit Sie’s glauben, werde ich meine Ration für heute gleich vor Ihren Augen einnehmen.«
Sie schraubte die Flasche auf und holte einen Löffel. Unwillkürlich zählte Doc Euskow die Tropfen mit, die aus der Flasche in den Löffel perlten. Achtzehn, neunzehn, zwanzig — so.
Kathy Martens hob den Eßlöffel an den Mund. Sie wußte ja nicht, daß der Tod hinter ihr stand und schon seine Knochenhand nach ihr ausstreckte.
Auch Milborne hatte sein schwarzes Schaf in der weißen Herde unschuldiger Lämmer, als die sich die Bürger fühlten. Es war ein junger Mann von genau zwanzig Jahren. Er hieß Pete Stagger. Sein Vater war unbekannt, seine Mutter hatte das Städtchen mit unbekanntem Ziel verlassen, als Pete drei Jahre alt war. Man fand ihn morgens auf dem Altar der Kirche.
An diesem Vormittag erschien er kurz vor neun in Stibson’s Snackbar und verlangte ein Bier.
»Am frühen Morgen solltest du lieber eine Tasse Kaffee oder ein Glas Milch trinken!« brummte Stibson.
»Geht Sie das was an?« sagte Stagger. Er warf eine große Münze auf den Tisch. »Dies ist ein Silberdoliar. Reicht das für Bier oder nicht?«
»Du weißt verdammt genau, daß es mehr als genug ist!« sagte ärgerlich der Wirt.
»Na, also«, erwiderte Pete zufrieden. »Dann geben Sie mir meine Büchse Bier und mein Wechselgeld. Oder ist dies hier kein öffentliches Lokal?«
Stibson brummte etwas vor sich hin, was Pete unverständlich blieb, aber er stellte dem jungen Burschen ein Glas und eine geöffnete Büchse Bier hin. Gierig machte sich Pete darüber her.
Er trank noch eine zweite Büchse leer, ehe er das Lokal verließ. Langsam schlenderte er durch die Straßen. Als er Sam Liginstone entdeckte, wollte er schnell in einem Hausflur verschwinden, aber es war bereits zu spät. Der Hüne von Pfarrer hatte ihn bereits gesichtet und stand mit zwei weiten Schritten schon so dicht vor ihm, daß sich Pete unmöglich noch verdrücken konnte.
»Pete Stagger!« sagte der Pfarrer und nickte ernst, als ob er damit sagen wollte: Natürlich, der Teufel ist immer da, wo man am wenigsten mit ihm rechnet.
»Yeah?« meinte Pete unsicher. »Ist irgendwas?«
Samuel Liginstone gehörte zu dem Typ von Priestern, die mit ihren Schäfchen Fraktur reden, wenn es nötig ist. Bei Pete Stagger schien es ihm nötig. Er packte den Jungen mit einem festen Griff am Arm und sagte dabei: »Ich möchte mich einmal mit dir unterhalten, Pete. Du bist doch so freundlich und kommst mit zu mir, ja?«
Zusammen betraten die beiden ungleichen Gestalten das karge Büro des Pfarrers. Liginstone zeigte auf einen Stuhl. Pete setzte sich gehorsam. Zu seinem Ärger bemerkte er, daß sich Liginstone so setzte, daß er die Tür versperrte. An Flucht war auch jetzt nicht zu denken.
»Was macht eigentlich deine Halbschwester, Pete?« fragte Liginstone. »Wie heißt sie doch gleich? Mary, nicht wahr? Stimmt das?«
Pete nickte.
»Ja, Sir. Mary Johnson. Ich weiß nicht, was sie macht. Ich habe sie schon seit zwei Jahren nicht mehr gesehen. Das letzte, was mir zugetragen wurde, war, daß sie irgend jemand zufällig mal in New York gesehen hätte. Aber sonst weiß ich nichts von ihr.«
»Sie könnte sich doch eigentlich ein bißchen um dich kümmern, findest du nicht auch?«
»Ich brauch’ keine, die sich um mich kümmert. Ich kann auf mich selber aufpassen.«
»Quatsch«, sagte Liginstone grob. »Daß du es nicht kannst, hast du ausreichend bewiesen. Wieviel hast du heute morgen schon wieder getrunken, he?«
»Zwei Büchsen Bier, Sir, keinen Tropfen mehr. Und das habe ich doch auch nur getrunken, weil es so heiß war.«
»Selbst wenn es heiß ist, brauchst du nicht den Tag gleich mit Bier anzufangen! Wie willst du denn das Bier bezahlen?«
»Das ist schon bezahlt, Sir. Ich habe es nicht auf Kredit getrunken.«
Liginstone zog die Augenbrauen in die Höhe. Während Pete schon darauf wartete, daß er für diesen Umstand gelobt werden würde, hörte er die tiefe, sonore Stimme des Pfarrers scharf sagen: »Bezahlt? Wo hast du wieder gestohlen, du elender Kerl? He, heraus mit der Sprache! Woher hattest du das Geld, um das Bier zu bezahlen?«
Liginstones Augen bohrten wie zwei stählerne Spitzen in Petes Seele. Er senkte den Kopf und brummte: »Ich habe nichts gestohlen, Sir. Den Dollar habe ich gefunden. Auf der Straße. Lag unter einem zerknüllten Butterbrotpapier. Muß jemand verloren haben.«
Eine halbe Stunde lang hörte sich Pete alles an. Dann hatte er genug. Er stand auf.
»Tut mir leid, Sir«, sagte er, »ich muß jetzt gehen. Ich habe eine Verabredung, die ich nicht versäumen darf.« Liginstone war so überrascht, daß er tatsächlich den Weg zur Tür freigab. Aber kaum hatte Pete Stagger den Raum verlassen, da lief der Pfarrer schon zur Tür und riß sie auf. So dumm hatte er sich noch nicht angestellt. Statt daß er dem verkommenen Burschen einmal gehörig die Meinung sagte, ließ er sich mit einem derart plumpen Trick übertölpeln! Kopfschüttelnd starrte Liginstone dem Burschen nach.
Pete Stagger lief quer über den Marktplatz und blieb genau vor dem Eingang zum Rathaus an der Bordsteinkante stehen. Er sah ein paarmal hinauf zu der Rathausuhr und dann wieder die Straße hinab, die von Westen her durch die Stadt führte. Schon wollte sich Liginstone umdrehen und zurück in sein Office gehen, als er einen schweren schwarzen Wagen langsam die Straße herunterkommen sah.
Pete Stagger winkte. Der Wagen hielt an, eine Tür ging auf, und Stagger beugte sich vor, um mit den Insassen des großen Autos zu sprechen. Gleich darauf stieg er ein.
Liginstone hatte die ganze Szene aus mißtrauisch züsammengekniffenen Augen beobachtet. Pete Stagger hatte eine Verabredung mit Leuten, die sich einen solch teuren Wagen leisten konnten? Hier stimmte doch etwas nicht. Vielleicht hatte sich Pete als Fremdenführer angeboten. Aber für Liginstone stand fest, daß er die Leute bestehlen würde. Er hielt es für seine Pflicht, sie zu warnen. Andererseits konnte er nicht gut fremde Leute ansprechen und ihnen sagen: Es tut mir ja leid, daß ich Sie stören muß, aber wenn Sie irgendwas mit diesem netten Früchtchen hier zu tun haben, dann seien Sie sehr vorsichtig, der Bursche stiehlt wie eine Elster.
Nein, so ging das wirklich nicht. Liginstone runzelte die Stirn und dachte nach. Aber bevor er zu irgendeinem Resultat gekommen war, geschah es plötzlich…
***
Kathy Martens hatte den Löffel mit den vermeintlichen Herztropfen gerade an den Mund geführt, als plötzlich ein dumpfes, unheimliches Grollen in der Luft hing. Sie hielt mitten in ihrer Bewegung inne und lauschte.
Doc Ruskow war aufgesprungen und zum Fenster gelaufen. Während Kathy Martens den Löffel wieder höher hob, um nun endlich die verordneten Herztropfen zu nehmen, bebte plötzlich der Fußboden. Sie wurde so kräftig geschüttelt, daß ihr der Löffel aus der Hand fiel.
Mit einem heiseren Geräusch barst die Fensterscheibe des Küchenfensters, das hinaus auf die Veranda blickte. Von der Decke rieselte Kalk herab, und ein paar kleinere Mörtelstücke stürzten zu Boden.
»Um Gottes willen, Doc, was ist denn das?« rief die Frau erschrocken.
Ruskow zuckte die Achseln, während er zurücksprang, um keine Glassplitter ins Gesicht zu bekommen. Das dumpfe Grollen war jetzt noch lauter geworden und erfüllte auf eine unbeschreibliche Weise die Atmosphäre.
»Ob sie drüben im Steinbruch gesprengt haben?« rief der Arzt.
Kathy Martens hob die Schultern und ließ sie gleich darauf sinken. Es sollte wohl heißen: Ich habe keine Ahnung, Doc.
Ruskow lief hinaus in den Hof. Er stemmte die Fäuste in die Hüften und sah sich nach allen Seiten um. Das Grollen in der Atmosphäre — oder wo es sonst herkommen mochte — war bereits wieder schwächer geworden. Aber noch immer hatte Ruskow das Gefühl, als zittere der Erdboden unter seinen Füßen.
Er hielt nach allen Seiten Ausschau. Aber aus der Richtung, in der der. Steinbruch lag, war nichts Besonderes zu sehen. Wenn sie dort so ungeheuer stark gesprengt hätten, daß noch die Erde davon bebte, hätte doch mindestens eine sichtbare Staubwolke in dieser Richtung emporsteigen müssen.
»He, Doc, was war denn das?« rief eine kräftige Stimme von den Ställen her.
Ruskow drehte sich um. Hillery Martens kam aus dem Stall. Er trug seine' blankgeputzten Reitstiefel, eine schwarze Hose und ein buntes Baumwollhemd, das am Hals offenstand. Langsam kam er näher.
Der Arzt zuckte die Achseln.
»Keine Ahnung, Hillery! So was habe ich noch nie erlebt. Dieses eigenartige Brummen in der Luft — komisch. Wie ein Gewitter hörte sich das aber nicht an.«
Inzwischen war Martens herangekommen. Er sah blaß aus und schien sehr nervös zu sein, denn seine Hände kamen nicht eine Sekunde zur Ruhe. Ruskow registrierte diesen Tatbestand gleichsam im Unterbewußtsein.
»Nein«, sagte Martens, »ein Gewitter war das nicht. Verdammt noch mal, mir sind ja sechs Fenster draufgegangen! Sehen Sie mal da hinüber, Doc! Sechs Fenster mit dem in der Küche. Zum Teufel, was für ein verdammter Idiot hat denn diesen Krach angestellt! Er soll sich vorsehen! Die Rechnung für die sechs Fenster treibe ich bei ihm ein. Wie komme ich dazu, mir mitten im dicksten Frieden sechs Fenster zerkrachen zu lassen?«
Ruskow blickte hinüber zum Haupthaus, von dem die Küche nur ein Anbauflügel war. Tatsächlich waren dort fünf Fenster geborsten. Man sah die zackigen Glasreste in dem grüngestrichenen Rahmen.
»Das ist wirklich eigenartig«, murmelte der Arzt. »So was Verrücktes habe ich doch noch nicht erlebt. Ob vielleicht die Armee oder die Luftwaffe irgendwo eine neue Atombombe ausprobiert hat?«
Martens schluckte. Er räusperte sich und spuckte aus.
»Das wäre ja die Höhe!« schnaufte er. »Sie sollen diese verdammten Dinger gefälligst in der Wüste oder sonstwo weit draußen auf ’nem Meer ausprobieren, wenn sie überhaupt mit diesen dreimal verfluchten Teufelsdingern spielen müssen! Das sage ich Ihnen, Doc, wenn ich herauskriege, daß das was mit so ’ner Bombe zu tun hat, dann hole ich mir das Geld für die Fensterscheiben von der Regierung wieder. Und wenn ich selber dafür nach Washington fahren müßte! Die können doch nicht machen, was sie wollen!«
»Jedenfalls sollten wir dafür sorgen, daß sie nicht machen, was sie wollen«, nickte Ruskow grimmig. Plötzlich stutzte er, legte seine Hand auf Martens’ Arm und beugte sich erschrocken vor. »Martens«, stieß er fast keuchend hervor, »Martens, das — das bedeutet doch wohl nicht… Krieg…?«
Das letzte Wort sprach er so leise, daß Martens es kaum verstehen konnte. Trotzdem wirkte es beinahe noch unheimlicher als vorher das rätselhafte Grollen selbst. Der Farmer fuhr erschrocken einen Schritt zurück. Er legte die Hand schützend über die Augen und suchte den Horizont ab.
»Nichts zu sehen«, murmelte er dann. »Mensch, Ruskow, malen Sie den Teufel bloß nicht an die Wand. Kommen Sie, ich rufe Mutherfield an. Der müßte doch was wissen, wofür ist er der Polizist.«
Zusammen liefen die beiden Männer auf das Hauptgebäude zu. Im Flur war es angenehm kühl. Auf einem kleinen Tisch, der mit einer braunen Decke mit langen Fransen verhangen war, stand das schwarze Telefon. Es mußte schon einmal zu Boden gefallen sein, denn die linke hintere Ecke des Apparates war beschädigt.
Martens riß den Hörer von der Gabel und wählte.
»Besetzt!« knurrte er, drückte die Gabel nieder und wartete ein paar Sekunden.
Auch sein nächster und vier weitere Versuche blieben ergebnislos.
Er knallte den Hörer hin und brummte: »Das bedeutet nichts Gutes, Doc! Wenn Mutherfield so lange telefoniert, hängt irgendwas in der Luft. Mensch, Ruskow, beten Sie zum Himmel, daß sich Ihr Verdacht nicht bestätigt. Krieg…! Es wäre ja nicht auszudenken.«
Er nahm noch einmal den Hörer und wählte.
»Hallo, Bill«, sagte er gleich darauf. »Hier ist Hillery, Hillery Martens. Tut mir leid, daß ich dich störe. Doc Ruskow ist gerade bei mir. Weißt du, was das für ein seltsames Rumpeln eben war? Mir sind sechs Fenster dabei entzweigesprungen.« Er lauschte eine Weile, nickte und sagte abschließend: »Jedenfalls — eh — von Krieg oder so hast du nichts gehört, he?«
Er nickte und legte schweigend den Hörer zurück auf die Gabel. Nervös zuckte seine Unterlippe. Ruskow hielt es nicht mehr aus und fragte hastig: »Nun? Was hat Bill Mutherfield gesagt?«
Martens zuckte die Achseln.
»Er hat genausowenig Ahnung wie wir. Gewitter könnte es wohl nicht gewesen sein, meint er. Ich glaub’s ja auch nicht, daß es ein Gewitter war. Oder… He, Doc! Sollte das vielleicht im Zuchthaus gewesen sein?«
»Wieso im Zuchthaus?« fragte Ruskow verständnislos.
»Ich meine, es könnte doch sein, daß dort so ein paar verdammte Gangster ’ne Mauer gesprengt haben und daß sie sich vielleicht verkalkulierten und zuviel Sprengstoff nahmen! Wäre das nicht eine Möglichkeit?«
Ruskow rieb sich über das Kinn. Er hatte die Stirn gerunzelt und schien unschlüssig.
»Ich weiß nicht«, murmelte er. »Wenn’s im Zuchthaus gewesen wäre, müßten wir doch inzwischen die Sirene gehört haben. Die lassen doch jedesmal ihre Sirene laufen, wenn jemand ausbricht. Und das elende Ding hört man doch meilenweit.«
»Ja, das ist allerdings wahr«, murmelte Martens nachdenklich. »Tja, dann weiß ich wirklich nicht mehr, was es gewesen Sein könnte.«
Sie verließen das Haus wieder und traten in die Sonnenglut auf dem Hof. Als sie durch die Haustür hinaus ins Freie kamen, sp.ürte Ruskow die Hitze, als ob sie wie eine Mauer vor dem Haus stünde. Gedankenverloren zupfte er sein Taschentuch aus dem Jackett und tupfte sich damit die Stirn ab. Plötzlich stieß ihn Martens an.
»He, Doc! Sehen Sie mal da hinüber. Die grüne Rakete. Ihre Frau verlangt nach Ihnen!«
Östlich des Hauptgebäudes stieg tatsächlich eine grüne Rakete in den Himmel, zerplatzte in viele grünleuchtende Splitter und versank. Ruskow schüttelte den Kopf.
»Wenn meine Frau eine grüne Rakete abschießt, dann will nicht sie etwas von mir, sondern ich werde dringend gebraucht. Unfall oder so was. Leben Sie wohl, Martens. Rufen Sie mich an, wenn Sie herausfinden sollten, was der Krach vorhin zu bedeuten hatte. Ich muß mich beeilen. Die grüne Rakete wird von meiner Frau wirklich nur im äußersten Notfall abgeschossen.«
Er lief zu seinem Wagen, veränderte aber wenige Schritte vor dem Fahrzeug die Richtung und hastete zurück in die Küche, um seine schwarze Tasche zu holen. Gleich darauf kletterte er in sein Auto und holperte damit ratternd hinaus auf die Straße. Martens blickte ihm nach, bis das knatternde Gefährt in der nächsten Kurve verschwunden war.
Die Hitze hatte seit dem frühen Morgen ständig zugenommen. Als der Doc den Hof verlassen hatte, wurde es dem Farmer bewußt, daß er in Schweiß gebadet war. Es war unglaublich, was das für einen heißen Tag geben mußte, wenn die Sonne erst einmal im Mittag stand.
Hillery- Martens stapfte schwerfällig auf die Küche zu. Warum, zum Teufel, hat sie noch immer nicht gefrühstückt? Wieso lebte sie überhaupt noch? Ich sah doch schon vor einer Stunde, daß sie Kaffee trank? Wieso hat ihr der Kaffee nicht geschadet? Ich muß das jetzt herausfinden, sonst werde ich noch verrückt.
Er betrat die Küche, ohne ein Wort zu sagen. Aber seine mißtrauischen Augen durchforschten den Raum, als könnten ihm die Wände erzählen, warum sein Plan nicht längst verwirklicht war.
Auf dem Küchentisch stand ihre Tasse noch immer neben dem unbenutzten Frühstücksbrettchen, auf dem sie sich gewöhnlich die Wurst schnitt. Im Vorbeigehen sah er, daß auch die Tasse noch nicht benutzt worden war. Eine andere Tasse, die daneben stand, enthielt noch ein wenig Tee. Es mußte die Tasse sein, aus der Ruskow getrunken hatte. Alle Welt wußte, daß Ruskow ein Teenarr war. Aber er hatte doch mit seinen eigenen Augen gesehen, daß Kathy am Fenster stand und Kaffee trank! Wie, zum Henker, konnte dann ihre Tasse noch unbenutzt sein?
Er trat ans Fenster, als ob er den angerichteten Schaden Betrachten wollte. In Wahrheit sah er nur die Tasse, die auf dem Fensterbrett stand. Jetzt verstand er es. Er Idiot hatte seine Tasse nicht ausgetrunken, als er die Küche nach dem Frühstück verließ. Sparsam, wie Kathy in allem war, hatte sie seine Tasse ausgetrunken. Wie hatte er nur so etwas Dummes machen können. Es hätte längst alles vorbei sein können, wenn er nur seine Tasse ausgetrunken hätte!
Wütend steckte er sich eine Zigarette an und starrte durch das zerbrochene Fenster hinaus in den Hof. Wer konnte wissen, ob sie jetzt überhaupt noch von dem Kaffee trinken würde? Vielleicht war er ihr zu kalt, und sie goß ihn weg, um sich irgendwann später frischen Kaffee zu machen.
Er warf die Zigarette hinaus auf die Veranda und sah, wie Funken aufstiebten, als die Zigarette auf der Veranda aufschlug. Hastig lief er hinaus und trat die Glut aus. In dieser Hitze konnte man nicht vorsichtig genug sein. Und das Holz der Veranda war ohnehin trocken wie Zunder.
In seinem Rücken hörte er Kathy in der Küche hantieren. Auf seiner Stirn erschienen wieder Schweißperlen, aber es war nicht die Hitze, die sie heraustrieb. Würde Kathy jetzt endlich frühstücken? Würde sie sich endlich Kaffee aus der Kanne einschenken? Oder wenigstens ihr Herzmittel? Zum Teufel, sie war doch sonst nicht die Frau, die ein Frühstück stehenließ. Warum tat sie es ausgerechnet heute?
Er fuhr aus seinen Gedanken auf, als er das Motorengeräusch eines Autos hörte. Im selben Augenblick fuhr auch schon ein staubbedeckter Jeep in den Hof. Der Wagen sah aus, als ob er gerade einen Unfall hinter sich hätte. Das vordere Rad auf der linken Seite fuhr ohne Luft auf den Felgen. Der Kotflügel war eingedrückt. Auch in der Kühlerhaube war eine große Beule.
Hillery Martens lief die paar Stufen der Veranda hinab und auf den Wagen zu. Micky Maloone saß am Steuer.
Aber es war ein Maloone, den Martens kaum erkannte. Das Gesicht war blutüberströmt. Die kurzgeschnittenen grauen Haare waren blutverkrustet. Die ganze linke Gesichtshälfte war mit Schrammen, getrocknetem Blut und Schmutz bedeckt.
»Um Gottes willen, Micky!« rief Martens erschrocken aus. »Was ist denn mit dir los? Komm ins Haus, ich rufe Ruskow an. Vor ein paar Minuten war er noch hier. Komm mit ins Haus, hier draußen kriegst du ja einen Sonnenstich. Warte, ich helfe dir.«
Martens trat an den Wagen heran. Maloone erhob sich mit seltsam unsicheren Bewegungen, weil er aussteigen wollte. Aber plötzlich kippte er vornüber und wäre zu Boden gestürzt, wenn Martens ihn nicht gehalten hätte. Ächzend schleppte der Farmer den Verwundeten hinüber zum Haus. Maloone merkte nichts mehr davon. Er war bewußtlos.
Er kam auch nicht wieder zu sich. Nach einer Stunde und zehn Minuten starb er, ohne das Bewußtsein wiedererlangt zu haben. Der erste mysteriöse Todesfall in dieser ganzen verzwickten Geschichte war eingetreten…
***
Die Polizeistation in Milborne bestand aus einem einzigen kleinen Office, dessen hintere Wand von einem hohen Gitter gebildet wurde. Es gab den Blick frei in die Zelle, in der Milborne seine Betrunkenen für eine Nacht zur Ausnüchterung einsperrte. Größere Fische hatten noch nie darin genächtigt.
Vorn im Office saß der Mann, der hier für Ruhe und Ordnung zu sorgen hatte. Er mochte an die vierzig Jahre alt sein, trug einen martialischen Schnauzbart, dessen Enden rechts und links vom Mund herabhingen, hatte dicke, buschige Augenbrauen in dem sonnengebräunten Antlitz. Als wir eintraten, sah er flüchtig von seinem Schreibtisch hoch, wo er sich gerade mit dem Abpellen eines gekochten Eies beschäftigte.
»Setzen Sie sich«, sagte er in stoischer Ruhe. »Ich bin gleich fertig.«
Wir nahmen auf zwei harten Stühlen Platz und beobachteten ihn in stiller Heiterkeit. Als das Ei endlich ohne Hülle vor ihm auf dem Butterbrotpapier lag, streute er mit den Fingerspitzen Salz darüber, biß ein tüchtiges Stück von einem Kanten Schwarzbrot ab und schob das Ei auf einmal in den Mund. Die Enden seines dicken Bartes gerieten in Bewegung, als er anfing zu kauen. In erstaunlich kurzer Zeit hatte er Ei und Brot vertilgt, wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und spülte die letzten Reste seiner Mahlzeit mit einem Schluck Brandy hinab. Er putzte sein Taschenmesser am Papier ab, klappte es zusammen und steckte es in die Hosentasche.
»So«, sagte er zufrieden. »Das war das. Nun zu Ihnen. Sie sind hier fremd. Ich bin Bill Mutherfield. Was kann ich für Sie tun, Gentlemen?«
Phil und ich legten ihm unsere Dienstausweise hin. Er studierte sie mit Gründlichkeit. Er vergaß nicht einmal, unsere Paßbilder mit der Wirklichkeit zu vergleichen, bevor er uns die Ausweise zurückgab.
»Sie bringen hoffentlich keine unangenehmen Neuigkeiten«, sagte er. »Wir haben noch nie das FBI hier gehabt. Was ist denn los?«
»Wir suchen Mary Johnson«, erklärte ich. »Das ist eine junge Dame…«
»Dame ist gut«, unterbrach er. »Mit derselben Berechtigung können Sie einen notorischen Zuchthäusler einen Gentleman nennen.«
»Kennen Sie denn die Johnson?« fragte ich verdutzt.
»Natürlich. Sie stammt ja aus Milborne — leider Gottes. Aber zum Glück ist sie nicht mehr hier. Vor ein paar Jahren ging sie nach New York. Wir weinen ihr keine Träne nach.«
»Wir kommen gerade aus New York. Und nach unseren Informationen hat Mary Johnson Manhattan heute früh verlassen, und zwar mit dem Reiseziel Milborne.«
Mutherfield schlug mit der Faust auf den Tisch, daß die Eierschalen in die Höhe sprangen.
»Die fehlt uns gerade noch!« schnaufte er. »Sie soll gefälligst in New York bleiben. Wir legen hier keinen Wert auf ihre Person. Was will sie denn hier?«
»Das möchten wir ja auch wissen«, erwiderte ich. »Haben Sie eine Ahnung, wo wir sie finden könnten, wenn sie wirklich hier sein sollte?«
Er zuckte die Achseln.
»Da gibt es eigentlich nur eine Möglichkeit: Bei ihrem Halbbruder. Pete Stagger heißt der Bursche. Er hat gleich um die Ecke ein möbliertes Zimmer. Das heißt: wenn er es noch hat.«
»Was soll das heißen?«
»Sie kennen Stagger nicht. Der ist genauso ein Früchtchen wie seine Halbschwester. Es sollte mich nicht wundern, wenn er das letzte halbe Jahr keine Miete bezahlt hat. Und wenn er sie wider Erwarten doch bezahlt hat, dann hat er das Geld dafür irgendwo gestohlen. Na, kommen Sie, wir können ja mal nachsehen.«
»Stop, Mutherfield! Nicht so hastig. Vorher möchten wir uns gern init Ihnen ein bißchen unterhalten.«
Er griente. »Gern. Ich habe mich noch nie mit G-men unterhalten. Wenn ich meiner Frau heute abend erzähle, daß zwei richtige G-men bei mir waren, platzt sie vor Neugierde. Und Milborne kommt um vor Neid. Wir sind eben hier ein Dorf — der Größe nach.« Wir ließen unsere Fragen vom Stapel. Ob die Johnson eine Feindin in Milborne habe, ob und wo sie früher einmal längere Zeit gearbeitet hätte, wo sie gewohnt hatte, ob es in der Gegend eine Möglichkeit gäbe, jemanden für einige Zeit zu verstecken und so weiter.
»Wenn dies hier eine Großstadt wäre«, sagte Mutherfield, »könnte ich das natürlich nicht machen, was ich jetzt tun werde. Augenblick mal!«
Er griff zum Telefon und wählte.
»Hier ist Bill Mutherfield«, sagte er. »Gebt mir doch mal Jack an die Strippe. — Ja, ich warte. — Tag, Jack. — Na ja, wie soll’s gehen. Mittelmäßig. Milborne zahlt seinem einzigen Polizisten verdammt wenig. Meine Alte knurrt dauernd, daß ich mir einen anderen Job suchen soll. Als ob man so eine Uniform einfach ausziehen und an den Nagel hängen könnte. — Ja. Ganz meine Meinung. Hör mal, Jack! Wieviel Leute sind heute mit der Bahn hier angekommen? — Was? Die kleine Jones ist von der Universität zurück? Hast du ihr gratuliert zum Doktor? — Fein, freut mich. Ist sonst noch jemand angekommen von den Bekannten? — So? Die Johnson ist angekommen? Mit einem Berg von Koffern? Wie sah sie denn aus? — Nach Geld? Ich werd’ verrückt. Es werden doch immer die Falschen reich. Na ja, mehr wollte ich nicht wissen. Bis zum nächstenmal, Jack.«
Mutherfield legte den Hörer zurück und strich sich nachdenklich über die Enden seines Bartes.
»Es stimmt tatsächlich«, murmelte er. »Die Johnson ist mit dem Halb-elf-Uhr-Zug angekommen. Sie hätte schwer nach Geld ausgesehen, sagt Jack, unser Bahnhofsvorsteher. Verdammt, das paßt mir nicht. Die Johnson bringt unter Garantie wieder einen Wirbel und ’ne Menge Aufregung. Moment mal!«
Er griff schon wieder zum Telefon und unterhielt sich geschlagene fünf Minuten lang mit einem Mann namens Hoogy über die unglaubliche Hitze. Phil und ich warfen uns abwechselnd gelangweilte Blicke zu, bis Mutherfield auf die Sache zu sprechen kam, die uns interessierte.
»Sag mal, Hoogy, du stehst doch mit deinem Taxi den ganzen Tag über vor dem Bahnhof. Hast du zufällig gesehen, ob Mary Johnson heute angekommen ist? Mir hat jemand gesagt, die Johnson wollte wieder nach hier kommen. — Okay, danke, Hoogy.«
Mutherfield drückte den Hörer auf die Gabel und blickte uns grimmig an.
»Was hab’ ich gesagt?« brummte er.
»Es gibt Ärger! Wo die Johnson aufkreuzt, gibt es Ärger, das ist so sicher wie das Amen in der Kirche. Die Johnson hat ihre Koffer vom Bahnsteig nach vorn aufs Trottoir vor dem Bahnhof bringen lassen. Dann stand sie geschlagene zehn Minuten in der Hitze neben ihren Koffern und wartete auf jemand. Hoogy sprach sie an, in der Hoffnung, sie würde sein Taxi benutzen. Tat sie aber nicht. Nach zehn Minuten kam ein schwarzer Cadillac. Es saßen vier Männer drin und Pete Stagger, ihr Halbbruder. Das Gepäck der Johnson wurde eingeladen, und das Mädchen setzte sich vorn in den Wagen. Der Schlitten brauste ab. Hoogy sagte, er hätte sich richtige Gangster immer so vorgestellt, wie die vier Männer ausgesehen hätten. Ich möchte fast drauf wetten, daß es Gangster waren.«
Ich dachte eine Sekunde nach. Eigentlich gab es keinen Grund, warum wir Mutherfield nicht reinen Wein einschenken sollten.
»Hören Sie«, fing ich an. »Es geht uns im Grunde gar nicht um die Johnson. Drunten in Florida hat ein gewisser Rack Patterson einen verwegenen Überfall ausgeführt. Dabei wurde ein Mädchen getötet und ein Juwelier lebensgefährlich verletzt. Wir suchen diesen Patterson. Aus unseren Akten ging hervor, daß Patterson mit der Johnson befreundet war. Also sagten wir uns, daß uns die Johnson vielleicht auf seine Spur bringen könnte. Wir erfuhren, daß die Johnson tatsächlich bis vor kurzer Zeit aus Florida Post erhielt, also wahrscheinlich von Patterson. Jetzt ist sie aber Hals über Kopf nach Milborne gefahren. Kann es sein, daß sie sich hier in der Gegend mit Patterson trifft? Kann er sich hier irgendwo verstecken?«
Mutherfield zwiebelte wieder seinen Bart. Er zuckte die Achseln. »Kommt drauf an, was er für Ansprüche stellt. In den Bergen kann er sich wochenlang verstecken. Das Gebirge ist besonders hier in der Umgebung sehr unwirtlich und einsam. Es kommt kaum je ein Mensch hinauf in die Urwälder oder noch höher in die Berge. Außer Micky Maloone, der ewig da oben herumschnüffelt.«
»Wer ist das?«
»Ein Original, Junggeselle. Seit fünfzehn Jahren hat er sich in den Kopf gesetzt, eine Gold- oder Uranader zu finden. Was aufs selbe hinausliefe. Er verkaufte seine kleine Farm, erstand einen Jeep und die nötige Ausrüstung und treibt sich seither in allen möglichen Wüsten und Bergen herum. Früher schürfte er vorwiegend in Colorado. Seit einem halben Jahr hat er sich auf einmal auf die Berge seiner Heimat besonnen und kriecht dauernd da oben herum. Wenn sich dieser Patterson und womöglich auch noch die Johnson oben in den Bergen verstecken, gibt es nur einen, der sje finden kann, und das ist Maloone.«
»Wie kann man diesen Mann erreichen?«
Mutherfield breitete in ratloser Geste die Arme aus und öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Aber in diesem Augenblick ratterte das Telefon. Mutherfield blies die Luft aus, daß es sich wie das Schnaufen einer kleinen Lokomotive anhörte, und nahm den Hörer. Sein Gespräch war ausnahmsweise einmal ziemlich kurz. Als er den Hörer wieder zurücklegte, sagte er lakonisch: »Ich habe mich geirrt. Es gibt überhaupt keinen mehr, der Patterson in den Bergen finden könnte.«
»Wieso denn das?« fragte Phil.
»Weil Micky tot ist. Er kam mit seinem stark mitgenommenen Jeep vor reichlich einer Stunde bei dem Farmer Martens an. Micky war schwer verletzt. Er ist gerade in Martens Wohnzimmer gestorben, ohne die Besinnung wiedererlangt zu haben. Soll ich Ihnen was sagen? Der Teufel hole die Johnson! Und er soll sich damit gefälligst beeilen. Ich hab’s doch gewußt, daß es eine Menge Ärger geben wird, wenn dieses Frauenzimmer in der Gegend ist! — Fahren Sie mit ’raus zu Martens?«
Wir verständigten uns durch einen stummen Blick und nickten. Eine mehr als eigenartige Sache erwartete uns.
***
»Sie haben mich rufen lassen, Sir?« fragte Jim Mackens und nahm seine Mütze ab. Hinter dem Schreibtisch saß Ray Cannegan in seiner ganzen Gewichtigkeit. Im Aschenbecher neben ihm qualmte achtlos eine Zigarre aus der Preisklasse, die sich Jim niemals würde leisten können. Cannegan mußte sie vergessen haben.
»Sie haben heute morgen gesprengt, Jim?« fragte Cannegan.
»Ja, Sir«, erwiderte Jim. »Zur üblichen Zeit. Wir sprengen fast jeden Vormittag zur gleichen Minute.«
»Das weiß ich, Jim. Allerdings war die Sprengung heute morgen ein bißchen stark, wie?«
»Nein, Sir. Wir haben schon viel stärkere Sprengungen im Steinbruch ausgeführt.«
Cannegans Kopf flog ruckartig hoch. Hektische Röte stand in seinem Gesicht.
»Machen Sie, daß Sie ’rauskommen!« bellte er. »Die Sekretärin hat Ihre Papiere bereits fertiggemacht. Sie kriegen Ihr Gehalt bis zum Monatsende. Die Abrechnung ist auch schon fertig. Und jetzt ’raus! Ich will Sie nicht mehr sehen!«
Jim Mackens wußte später nicht einmal mehr, wie er aus dem Büro herausgekommen war. Als er wieder zu klarem Verstand kam, fand er sich in Stibson’s Snackbar hinter einem Tisch, auf dem sich bereits eine ansehnliche Zahl von leeren Bierbüchsen angesammelt hatte.
Er runzelte die Stirn. Wie war er nur hierhergekommen?
»Noch eine Büchse!« rief er und zündete sich erneut eine kurze Stummelpfeife an. Dauernd ging sie ihm wieder aus, weil er das Ziehen vergaß.
Der Wirt brachte ihm eine neue Büchse Bier. Jim Mackens schenkte sich sein Glas voll und trank. Der Alkohol in seinem Blut versetzte ihn in eine eigenartig gesteigerte Stimmung.
Wieso, zum Teufel, hatte man ihn gefeuert? Einem Farmer wären sechs Fenster zersprungen? Und den Krach hätte man bis ’rein nach Milborne gehört? He, das könnt ihr Jim Mackens nicht erzählen. Ich bin seit sechzehn Jahren Sprengmeister. In Phoenix habe ich mitten in einem Fabrikviertel einen Schornstein von achtundvierzig Meter Höhe weggeblasen und hatte doch nur eine schmale Gasse von zwölf Meter Länge, wo die Brocken ’reinkommen durften. Aber ich habe das Ding in die Gasse ’reinfallen lassen, daß man’s mit einem Lineal nachmessen konnte. Wenn du mir sagst, ich will hier so und so viele Tonnen Gestein aus der Wand ’raus haben, laß mir aber die Fenster von der Frühstücksbude da drüben heil, dann macht Jim Mackens das. Auf den Millimeter. Und auf einen Zentner Gestein genau.
Jim schüttelte den Kopf. Es war einfach unmöglich, was seine Sprengung angerichtet haben sollte. Unmöglich!
Jim griff in die Innentasche seiner abgetragenen Jacke und holte das kleine, zerfledderte, abgegriffene Notizbuch hervor. Er blätterte. Da stand es ja. Groß und deutlich. Von seiner ungelenken Hand eingeschrieben. Mit Datum, Uhrzeit, Art und Gewicht des verwendeten Sprengstoffs. No, no, das war in Ordnung. Er hätte es außerdem gemerkt, wenn auch nur ein viertel Pfund zuviel genommen worden wäre. Die Sprengung wäre doch ganz anders ausgefallen. Man konnte es drehen und wenden, wie man wollte, seine Sprengung war in Ordnung.
Jim trank sein Bier aus und bezahlte. Ein paar Bekannte riefen ihm etwas zu, aber er achtete nicht darauf. Er ließ sie einfach stehen. Als er auf die Straße hinaustrat, empfing ihn die Hitze mit einem dumpfen Schlag. Sofort öffneten sich alle Poren in seinem Körper. Von einer Sekunde zur anderen war er pitschnaß.
Er stiefelte die Straße hinab und paffte grimmig kleine Rauchwolken aus seiner Pfeife. Die ganze Sache war ja im Grunde genommen ganz einfach. Es gab nur eine einzige Gegend, wo etwas unbemerkt explodieren konnte, was man dann für seine Sprengung im Steinbruch hielt: im Gebirge. Drüben in den Bergen.
Er würde sich von Herbert Walker den Jeep leihen und ’rüber in die Berge fahren. Den Jeep bekam er bestimmt. Von Herbert Walker immer.
Er hätte sich lieber eine Maschinenpistole mit drei vollen Magazinen leihen sollen.
»Tag«, brummte der Farmer mürrisch, als wir auf dem Hof ausstiegen.
Mutherfield, der Polizist von Milborne, war in seinem Dienstwagen gekommen. Phil und ich hatten natürlich den Jaguar benutzt. Wir alle waren in Schweiß gebadet. Die Hitze hatte tropische Ausmaße angenommen.
»Tag, Hillery!« sagte Mutherfield und schüttelte dem Farmer die Hand. »Darf ich dir zwei große Tiere vorstellen? Das sind zwei G-men, Hillery. Richtige G-men vom FBI. Toll, was? Das ist Mr. Cotton, das ist Mr. Decker. — Das ist Hillery Martens, ihm gehört die Farm hier.«
Martens war schlagartig weiß geworden. Die Hitze schien ihm noch mehr als uns zu schaffen zu machen. Er fing auf einmal an zu zittern.
»Gehen wir lieber ’rüber ins Haus«, sagte Mutherfield schnell. »Du bist ja ganz blaß, Hillery. Ja, ja, die verfluchte Hitze! Komm, sieh zu, daß du ins Haus kommst, bevor du uns aus den Stiefeln kippst!«
Martens nickte. Er ging vor uns her auf das Haus zu. Ich sah, daß ein paar Fenster entzweigegangen waren. Die Splitter der Scherben lagen noch auf der Veranda, und in den Rahmen saßen noch gezackte Glasreste.
»Setzen Sie sich, Gents«, sagte Martens und zeigte auf die Sesselgarnitur, die mit dunklem Leder überzogen war.
Auf der Couch lag ein Mann, dessen Kleidung staubbedeckt und stellenweise sogar zerrissen war. Eine Frau räumte gerade eine Waschschüssel beiseite. Mutherfield stellte uns vor. Es war die Frau des Farmers, eine verhärmte, abgearbeitete Frau, die anscheinend auch noch große Sorgen wegen irgend etwas hatte. Sie sagte ein paar gleichgültige Worte zu unserer Begrüßung und ging danach mit der Waschschüssel hinaus.
»Meine Frau hat ihm das Gesicht und die Hände ein bißchen gewaschen«, sagte Hillery Martens halblaut, während wir alle vier vor der Couch standen und den Toten ansahen. »Er sah nämlich furchtbar aus«, fuhr der Farmer fort.
»Wieso?« fragte Mutherfield.
Martens zuckte die Achseln.
»Er muß einen Unfall gehabt haben. Anders kann ich es mir nicht erklären. Der Jeep ist ganz schön ramponiert. Ein Vorderrad hat keine Luft mehr, er ist auf den Felgen damit bis zu uns gefahren. Das Rad wird wohl zum Teufel sein.«
»Einen Unfall?« wiederholte Mutherfield. »Das kann ich mir gar nicht vorstellen. Micky war doch ein guter, vorsichtiger Fahrer. Es paßt gar nicht zu seiner ganzen Wesensart, daß er beim Fahren mal leichtsinnig geworden sein soll. Und die Straßen im Gebirge sind doch auch nicht schlecht.«
»Vielleicht ist er quer durch die Gegend gefahren«, meinte der Farmer mit einem Achselzucken. »Du kennst doch seine fixe Idee, daß er unbedingt eine Uranader finden will. Ich glaube nicht, daß man so etwas einen halben Meter neben der Straße finden kann. Da wird man schon ganz schön in den Felsen herumkriechen müssen.«
»Selbst wenn er von der Straße abgebogen ist, kann ich mir die Sache immer noch nicht erklären«, sagte Mutherfield hartnäckig. »Oder hältst du vielleicht Micky für einen Mann, der so dicht an einen-Abgrund ’ranfährt, daß er ins Rutschen kommen könnte? Niemals, mein Lieber, niemals! Ich kenne Micky eine halbe Ewigkeit. Der fährt sogar auf einer ausgesprochenen Rennstrecke nicht mehr als fünfzig Meilen. So abenteuerlich sein Vorhaben war, so wenig abenteuerlich ist sein Charakter.«
Martens zuckte wieder die Achseln. Er sagte nichts mehr dazu. Seine Bewegung drückte aus: Was hat es für einen Sinn, herumzurätseln? Micky ist tot, er kann es uns nicht mehr erklären.
»Hast du Mickys Onkel schon angerufen?« fragte der Polizist nach einer Weile, während er nachdenklich die Enden seines martialischen Schnauzbartes gezwirbelt hatte.
»Ja, natürlich. Er kommt nachher ’rüber und holt ihn ab. Und der Pfarrer weiß auch schon Bescheid. Der Bürgermeister auch. Es geht alles seinen geregelten Gang. Den Jeep habe ich in die Scheune gefahren, damit er erst einmal aus der Sonne kam. Heute kann man ja ein Ei auf jedem Autokühler braten.« Mutherfield hatte irgendwas auf dem Herzen. Man konnte es seinem Gesicht ansehen. Er rückte aber nicht mit der Sprache heraus. Statt dessen ließ er sich weiter in den tiefen Sessel zurücksinken und dachte nach.
Ich nutzte die Gelegenheit, um Martens ein wenig nach Versteckmöglichkeiten auszuhorchen.
»Sagen Sie, Mr. Martens«, fing ich an, »wenn Sie sich aus irgendeinem Grunde verstecken müßten, wo würden Sie das tun?«
»Verstecken?« wiederholte Martens. Er hatte sich an seinen alten Schreibtisch gesetzt und mit einem Brieföffner gespielt, der ihm plötzlich aus der Hand fiel.
»Ja, verstecken!« wiederholte auch ich. »Wir haben einen bestimmten Grund, herauszufinden, wie und wo sich jemand hier in der Gegend versteckthalten könnte. Sie kennen doch sicher die Umgebung hier?«
Martens bückte sich und hob den Brieföffner wieder auf.
»Das ist nicht so einfach«, murmelte er dabei. »Ich kenne die Berge nicht besonders gut, denn wann hat ein Farmer schon Zeit, spazierenzugehen oder zu reiten? Aber selbstverständlich böten sich die Berge als Versteck an.«
»Denken Sie an eine bestimmte Stelle dabei?« warf Phil ein.
»Eigentlich nicht«, brummte Martens. Er spielte wieder mit dem Brieföffner. »Da gibt es massenhaft Felsspalten und kleinere Höhlen, wo man schlafen könnte und vor Regen geschützt wäre. Aber das Ernährungsproblem wäre für einen einzelnen sehr schwierig zu lösen. Wenn er niemand hätte, der ihm etwas bringt, müßte sich ein Mann, der sich da oben verstecken will, ziemlich schnell wieder ’raus wagen. Der Hunger würde ich ’raustreiben.«
»Gibt es kein Wild da oben?«
»Seit vor zwanzig Jahren die Straße durchs Gebirge gebaut worden ist, hat sich das Wild zum allergrößten Teil verzogen. So merkwürdig es klingt, aber die Tiere scheinen vor der Straße geflüchtet zu sein. Vielleicht kann man mal eine Bergziege sehen oder einen Vogel. Aber ob es genug Getier da oben gibt, um davon leben zu können, das wage ich doch zu bezweifeln.«
»Und wie sieht’s mit dem Wasser aus?« fragte ich.
»Das ist kein Problem. Es gibt genug Quellen und schmale Bäche.«
»Sie kennen keine Stelle, die Sie besonders für ein Versteck geeignet hielten?«
»Wie gesagt, es gibt hundert Möglichkeiten, aber etwas Besonderes — nicht daß ich wüßte.«
»Wenn du die Johnson mal sehen solltest, Hillery«, schaltete sich Mutherfield wieder ins Gespräch ein, »dann halte sie unter irgendeinem Vorwand hier ein bißchen auf und rufe mich an. Ich komme sofort.«
»Die Johnson?« fragte Martens verdutzt. »Ist die denn wieder in der Gegend?«
»Ja, sie ist heute angekommen. Mit dem Zug. Und das FBI nimmt an, daß sie sich hier mit einem Mann treffen will, der gesucht wird. Deswegen sind die Gents extra aus New York gekommen.«
»Verstehe«, sagte Martens und legte endlich den Brieföffner weg.
Mutherfield stand auf. »Ich möchte mir mal den Jeep ansehen«, sagte er.
Da wir nichts anderes zu tun hatten, gingen wir mit in die Scheune. Das linke Vorderrad sah wirklich sehr ramponiert aus. Es würde völlig ausgewechselt werden müssen, wenn überhaupt jemand wieder mit diesem Fahrzeug fahren wollte.
»Was hat er denn unter der Decke liegen?« fragte Mutherfield und zeigte auf eine graue Wolldecke, die über der hinteren Sitzbank ausgebreitet war.
»Keine Ahnung«, sagte Martens. »Ich habe noch nicht nachgesehen. Ich hatte noch keine Zeit dazu, mir den Jeep genauer anzusehen.«
Mutherfield trat einen Schritt vor und hob die Decke an einem Zipfel hoch.
»Ich werd’ verrückt!« entfuhr es ihm.
Mit einem Ruck zog er die ganze Decke weg. Wir starrten sprachlos auf die zusammengekrümmte Gestalt eines Mannes, der uns aus glanzlosen, toten Augen ansah. Auf der linken Wange hatte er eine kleine Blase, die wie eine Brandblase aussah. Aber an einer kleinen Brandblase stirbt man doch nicht? Woran war dieser Mann gestorben? Und wer war er überhaupt? Weder Martens noch Mutherfield schien ihn zu kennen.
Plötzlich beugte sich der Polizist vor und schob behutsam seine Hand unter das Jackett des Toten, das ein wenig hochstand. Als Mutherfield seine Hand zurückzog, hielt er eine schwere Pistole.
»Der Mann trägt eine Schulterhalfter«, murmelte Mutherfield verdattert. »Ist er nun ein Detektiv oder ein Verbrecher?«
***
Der Gangster Willy Sander stand vor seinem Boß wie ein Soldat. Er hatte die Brust leicht vorgewölbt, die Beine zusammengestellt und bemühte sich, recht stramm auszusehen.
»Sir«, sagte er. »Draußen ist Patterson. Sie wollten ihn sprechen.«
»Ach ja«, nickte Rennier.
Er war auf seine Art der närrischste Gangsterchef, den die Kriminalgeschichte der USA aufzuweisen hatte. Von Gestalt schlank, fast hager, mochte er ungeiähr sechs Fuß groß sein. Sicher wog er nicht viel mehr als etwa hundertdreißig Pfund. Er war vom jahrelangen Tropenaufenthalt sehr braun geworden, sein Haar zeigte die ersten silbernen Fäden, aber Gang und Haltung waren noch straff wie die eines Jünglings. Er trug stets eine braune Hose und ein sandfarbenes Hemd, das aus alten Heeresbeständen zu stammen schien. Eine Jacke sah man bei ihm selten, nur wenn es einmal wirklich sehr kalt war. Hemd und Jacke wiesen die Rangabzeichen des Colonels auf. Seine Leute mußten ihn auch als Oberst ansprechen. Es war sein Spleen, daß er eine Gangsterbande wie eine militärische Einheit aufzog, aber da er es verstand, sich mit diesem Spleen durchzusetzen, hatte er eine schlagkräftige Gang auf die Beine gestellt.
»Soso«, brummte Rennier. »Patterson ist draußen. Er scheint sich ja nicht sehr beeilt zu haben. Wann schickte ich Sie zu ihm, Sander?«
»Vor zirka fünfzehn Minuten, Sir.«
»Fünfzehn Minuten!« Rennier schüttelte mißbilligend den Kopf. »Wenn ich bei einem Einsatz fünfzehn Minuten auf meinen Sergeant warten müßte, könnten wir inzwischen total aufgerieben worden sein. Ich fürchte, Sander, wir werden Mr. Patterson noch recht gründlich mit dem Umstand vertraut machen müssen, daß bei uns Disziplin herrscht.«
»Jawohl, Sir!« grinste Willy Sander. »Lassen Sie ihn herein!«
»Yes, Sir!«
Sander machte eine stramme Kehrtwendung und verließ die Höhle. Rennier hatte sich in einer gut fünfzehn Yard langen Höhle einquartiert, die sogar den Luxus einer elektrischen Lichtleitung besaß. Der Strom war freilich allein für diesen Zweck von den Gangstern herangeführt worden. Man brauchte ihn vor allem für die kleinen Maschinen, die in den benachbarten Höhlen arbeiteten.
Im Hintergrund der Höhle standen zwei Feldbetten, mehrere Kisten, die teils als Kommoden, teils als Tische dienten, und ein paar Klappstühle. Auf einem der Feldbetten lag Mary Johnson. Sie trug jetzt eine schwarze enge Hose und einen Pullover derselben Farbe. Wenn man von einem gewissen ordinären Zug in ihrem Gesicht absah, konnte man sie hübsch nennen.
Rack Patterson kam hereingeschlendert. Er hätte eine Zigarette im Mundwinkel hängen und trat sehr lässig auf. Der hellgraue Anzug, den er trug, war ein wenig zerknittert, saß aber gut und verriet Qualität. Allerdings war das weiße Oberhemd am Kragen und an den Manschetten schon stark angeschmutzt und hätte dringend einer Wäsche bedurft.
»Tagchen«, sagte er ein wenig albern. »Sie sind dieser Rennier, der das ganz große Geschäft aufziehen will? Interessant. Ehrlich gesagt, ich hatte Sie mir ganz anders vorgestellt. Sie sehen mehr aus wie ein biederer Häuptling vom Militär.«
»Ich war Oberst«, erwiderte Rennier. »Es gibt kaum einen kolonialen Kriegsschauplatz in den letzten fünfzehn Jahren, wo ich nicht gekämpft hätte. Und glauben Sie mir eins, Patterson: Ich bin schon mit ganz anderen Burschen fertig geworden als mit Ihnen.«
Rack Patterson runzelte die Stirn.
»Was soll denn das heißen?« fragte er.
Rennier stand ungefähr vier Schritte von ihm entfernt vor einer Kiste, die er mit seinem Rücken halb verdeckte. Er hatte die Beine leicht gespreizt.
»Miß Johnson, die ich vor einiger Zeit in New York kennenlernte«, sagte der Colonel schnarrend, »hat Sie empfohlen. Dieser Empfehlung verdanken Sie es, daß Sie bei uns unterschlüpfen und Geld machen dürfen. Unsere Leute machen viel Geld. Sobald wir genug zusammen haben, werden alle ausgezahlt. Aber wenn Sie hier schon mitmachen wollen, Patterson, dann richten Sie sich bitte nach den Regeln, die bei uns gelten.«
»Zum Beispiel?« fragte Patterson.
»Ich kann sie Ihnen schnell sagen. Einige meiner Leute bekleiden gewisse Ränge. Es ist üblich, daß sie mit ihrem Dienstgrad angesprochen werden. Sander zum Beispiel ist Lieutenant. Sie werden ihn also Sir nennen, wie sich das bei einem Offizier geziemt.« Patterson grinste breit. Er tippte mit dem Zeigefinger an die Stirn.
»Sie haben einen kleinen Vogel, was?« brummte er vergnügt.
Rennier stand eine Sekunde starr. Plötzlich aber schnellte seine rechte Hand hinter dem Rücken hervor. Eine lange lederne Peitsche schnellte wie eine angreifende Schlange blitzschnell nach vorn. Patterson schrie auf und riß die Arme hoch. Aber noch bevor er sein Gesicht schützend hinter den Armen bergen konnte, war ihm die Peitsche zweimal mit aller Kraft durch das Gesicht gezogen worden. Er schrie fürchterlich, drehte sich um und wollte fliehen. Erschrocken blieb er stehen.
Lieutenant Willy Sander stand hinter ihm. Mit einer Pistole in der Hand.
»Der Colonel hat nicht gesagt, daß Sie entlassen sind, Patterson«, sagte er ruhig, als ob nichts geschehen wäre. »Bleiben Sie gefälligst da, bis Sie gehen dürfen!«
Patterson wandte sich wieder dem Colonel zu. Rennier hatte seine Arme wieder auf dem Rücken verschränkt. Die Peitsche lag wieder ,auf der Kiste. Nur noch die eisgrauen, eiskalten Augen des Obersten verrieten etwas von der Gefahr, in der hier jeder ständig schwebte, der es wagte, den Unwillen Renniers zu erregen.
»Zweitens wird den Befehlen der Vorgesetzten natürlich gehorcht«, schnarrte Rennier aus dem rechten Mundwinkel in seiner leicht abgehackten, barschen Tonart. Auch er sprach, als ob nichts geschehen wäre.
Patterson zog sein Taschentuch und tupfte vorsichtig das Blut aus seinem Gesicht, pie beiden Striemen, die über seine Wangen liefen, brannten höllisch und brachten ihn fast um den Verstand. Aber was sollte er tun? Hinter ihm stand Sander mit einer Pistole. Vor ihm Rennier, der die Peitsche hinter sich liegen hatte, diese verdammte, elende, furchtbare Peitsche.
»Drittens werden alle Mahlzeiten gemeinsam eingenommen. Unser Verpflegungsoffizier ist Sergeant Brackman. Eventuelle Beschwerden sind an ihn zu richten.«
Der Colonel zählte die geltenden Dienstvorschriften auf, als ob er in einer Kadettenanstalt das Reglement verlese. Patterson hörte die Worte nur undeutlich in seinem vom Schmerz gefolterten Gehirn. Aber er wagte nicht ein einziges Mal zu widersprechen.
»Verstanden, Patterson?« fragte Rennier abschließend.
Rack Patterson nickte zweimal, und auch dies tat er nur widerstrebend. Plötzlich fühlte er, daß ihn Sander von hinten leicht am Arm faßte.
»Sagen Sie ,Ja, Sir!«‘ zischte ihm Sander ins Ohr. »Los, Mann!«
Und da brach noch einmal der Widerstand in Patterson auf. Sein Leben lang hatte er sich geweigert, in Gemeinschaften sich einzuordnen, einer Sache oder einer Person untertan zu sein, und hier sollte er das makabre Spiel eines halbverrückten Kolonialoffiziers mitmachen?
»Ich denke ja nicht daran!« schrie er. »Ich verschwinde hier wieder! Bei diesem Affentheater mache ich nicht mit! Ich ni…«
Weiter kam er nicht. Rennier hatte wieder ausgeholt und schlug zu. Schaurig hallte es gleich darauf aus der Höhle hinaus in das von steilen Felswänden umschlossene Gebirgstal. Das fürchterliche Gebrüll des Mißhandelten stieg zwischen den kahlen Steinwänden empor, wurde von den Wänden zurückgeworfen und rollte wie ein Echo durch die Schlucht.
***
Seit einer guten Stunde fuhr Jim Mackens nun schon durch das Gebirge, Er hatte sich längst die Joppe ausgezogen, die Hemdsärmel hochgerollt und den Kragen weit herab aufgeknöpft. Das Hemd war in den Achselhöhlen vom Schweiß durchnäßt. Wenn er ab und zu die Hand vom Steuer nahm und schüttelte, konnte er die Schweißtropfen wie glitzernde winzige Perlen von seiner Haut abstäuben sehen.
Er wünschte sich seit langer Zeit, daß er sich eine Feldflasche besorgt hätte, ehe er abfuhr. Eine Feldflasche hätte ihren Inhalt kühler gehalten. So aber hatte er sich nur ein paar Flaschen Limonade mitgenommen, die bereits so warm waren, daß sie fürchterlich schmeckten.
Verbissen kaute er auf seiner Pfeife herum. Vielleicht war er verrückt, wenn er sich einbildete, im Gebirge müßte eine Explosion stattgefunden haben. Eine Explosion, die so stark gewesen war, daß sie dem Farmer Martens sechs Fenster zertrümmert hatte. Aber wenn er auch diese verrückte Vorstellung hundertmal kritisch durchdachte, so kam er doch immer zu demselben Resultat: Seine Sprengung im Steinbruch konnte nicht die Ursache gewesen sein. Das wußte er genau. Und in der Stadt hatte es keine Explosion gegeben, sonst hätte Herbert Walker, wo er sich den Jeep ausgeliehen hatte, etwas davon gewußt. Auch auf einer der Farmen konnte es nicht gewesen sein, weil es auch dann Walker gewußt hätte. In einer solch ländlichen Gegend wie hier sprechen sich besondere Ereignisse mit Windeseile herum, in einer fast unglaublichen Geschwindigkeit. Also blieb nur noch das Gebirge. Man konnte es drehen und wenden, wie man es wollte. Es mußte im Gebirge gewesen sein.
Freilich ergab sich jetzt sofort die Frage, wer im Gebirge, eine Explosion auslösen sollte. Und warum überhaupt? Es waren nichts als kahle Felsen, sobald man die untere, verhältnismäßig schmale Zone des Waldes überwunden hatte. Wer hat ein Interesse daran, schier endlose Felsmassive in die Luft zu jagen?
Darauf konnte Jim Mackens keine Antwort finden. Jede normale Erklärung schied von vornherein aus. Und auf die Wahrheit konnte Mackens sowenig kommen wie irgendein anderer. Denn hier war die Wahrheit so unwahrscheinlich, daß man sie einfach wissen mußte, bevor man sie sich vorstellen konnte.
Zuerst war Mackens immer der Straße nachgefahren, wobei er ein langsames Tempo gehalten hatte, damit er rechts und links unaufhörlich die Felsen mustern konnte. Schließlich sah er ein, daß er bereits so weit ins Gebirge hineingefahren war, daß er umkehren mußte.. Hätte es hier eine Explosion gegeben, hätte man in Milborne bestimmt nichts davon gehört, und Martens’ Fenster wären heil geblieben, hätte man auch ein paar Tonnen Dynamit in die Luft gejagt.
Er wendete und fuhr jetzt die Wege ab, die von der Straße abzweigten und alle irgendwo in einer Schlucht endeten. Mit der Ausdauer eines Mannes, der sich in sein Ziel verbissen hat, holperte er über Stock und Stein, musterte aus halb zusammengekniffenen Augen die Felswände und suchte Spuren, die seinem erfahrenen Blick gezeigt hätten, daß hier kürzlich gesprengt worden sein mußte.
Er war schon fast daran, die ganze Geschichte aufzugeben, weil es eben doch keinen Zweck hatte, als er kurz vor dem Beginn der Waldregion entdeckte, daß eine Spur von der Straße weg direkt in das flache Geröllfeld hineinführte, das nach ungefähr hundert Yard zu einer steilen Felsbarriere emporstieg.
Mackens hielt den Jeep an und stieg aus, um die Spur genauer zu betrachten. Kein Zweifel. Es waren die deutlich erkennbaren Spuren von den Profilen von Autoreifen, die hier von der Straße wegführten. Neben der Straße gab es auf einer Länge von etwa zwanzig Yard ein Sandfeld, bevor der harte Felsgrund zutage trat. Und im Sand sah man deutlich die Profilspuren, denn diese Stelle lag so windgeschützt, daß kein leiser Luftzug die Sandkörner bewegen konnte.
»Wenn einer mit ’nem Auto hier von der Straße abbiegt, muß er doch einen Grund haben«, sinnierte Mackens halblaut vor sich hin. »Das werde ich mir mal ansehen.«
Er setzte sich wieder in den Jeep und holperte der Spur nach. Wo der Fels jenseits des Sandfeldes wieder anfing, hörte die Spur natürlich auf. Aber Mackens hatte sich die Richtung gemerkt und fuhr einfach der Nase nach weiter, direkt auf die Felsbarriere zu.
Es war eine idiotische Fahrerei. Ständig mußte er größeren Felsbrocken ausweichen, die verstreut umherlagen. Dabei ließ es sich gar nicht vermeiden, daß man über kleine Brocken fuhr. Es war ein ewiges Auf und Ab, Hoch und Nieder mit dem Wagen.
Fluchend und wie gerädert von dem Geschüttel, stieg er aus, als er die Felsbarriere erreicht hatte. Kopfschüttelnd starrte er an der Wand empor. Sie war keineswegs unbezwingbar, denn es gab genug Kanten, Risse und Vorsprünge, daß ein geschickter Mann hätte hinaufklettern können. Noch dazu ein Mann wie Jim Mackens, der jahrelang in Steinbrüchen gearbeitet hatte. Aber warum sollte er überhaupt hinaufklettern? Warum sollte er auch diese Strapaze in der glühenden Hitze noch auf sich nehmen? Eine schöne Aussicht, freilich. Aber was interessierte ihn eine schöne Aussicht.
Jim lehnte sich gegen den Jeep, zog aber sofort seine Hände fluchend wieder ab. Das Blech war brüllend heiß von der prallen Sonnenglut. Jim ging um den Wagen herum und streckte sich im Schatten aus, nachdem er sich eine Flasche Limonade mitgenommen hatte. Er spülte den trockenen Mund mit Limonade aus und trank ein wenig davon. Die Flasche ließ er liegen.
Es ist sinnlos, sagte er sich. Es ist einfach sinnlos. Selbst wenn aus wer weiß welchen Gründen hier in den Bergen gesprengt worden ist, werde ich es nicht entdecken, wenn ich nicht einen Hubschrauber zur Verfügung habe, mit dem ich systematisch das ganze Gebiet abfliegen kann. Es müßte schon ein idiotischer Zufall sein, wenn ich mit der Nase gerade auf die Stelle stieße, wo es passiert ist.
Und im selben Augenblick, da er daran dachte, trat dieser idiotische Zufall ein. Ein paar Schritte links von ihm polterten mit einigem Getöse ein paar Steine von oben herab und rollten hinaus ins Geröllfeld.
Jim Mackens sprang auf und lief ein paar Schritte von der Felswand weg, stemmte die Fäuste in die Hüften, legte den Kopf in den Nacken und starrte hinauf, weil er sehen wollte, ob er sich vielleicht vor einer Steinlawine rasch in Sicherheit bringen mußte.
Von einer Lawine war nichts zu sehen. Aber etwas anderes sah Jim Mackens. Oben in den Felsen, wo verschachtelte Spalten anfingen, stand ein Mann mit einem Gewehr. Der Mann wandte Jim die linke Seite und den Rücken zu und warf mit kleinen Steinen auf ein Ziel, das Jim von unten nicht erkennen konnte. Vielleicht auf ein Vogelnest.
Jim starrte einen Augenblick hinauf. Dann sprang er wieder vor bis an den Fuß der Felswand, wo er sich im toten Winkel befand, so daß er von dem Mann oben in der Wand nicht gesehen werden konnte.
Ein Mann mit einem Gewehr, dachte Jim kopfschüttelnd. Was tut denn ein Mann mit einem Gewehr da droben? Hier gibt es doch nichts zu jagen!
Auf jeden Fall war die Sache reichlich mysteriös. Und deshalb beschloß Jim Mackens, dieser Sache auf den Grund zu gehen. Eigentlich mußte es hier ja heißen: dieser Sache in der Höhe nachzugehen. Also zog er sich seine Joppe an, weil er in den Rocktaschen Pfeife und Tabak hatte, die er nicht zurücklassen wollte, und fing an, in der steilen Felswand emporzuklettern. Von der tödlichen Gefahr, die er dadurch für sich heraufbeschwor, hatte er keine Ahnung.
***
»Auf jeden Fall müssen Sie den Sheriff verständigen, der für diese ländliche Gegend hier zuständig ist«, sagte Phil zu Mutherfield. »Diese Sache können Sie allein nicht bearbeiten. Es müssen richtige Detektive her, geschulte Kriminalbeamte und ein Polizeiarzt, der die Leichen untersucht. Die Todesursache muß zweifelsfrei festgestellt werden.«
»Ja, natürlich«, erwiderte Mutherfield. »Sie haben völlig recht. Ich werde den Sheriff anrufen, damit er ein paar Detektive aus seinem Office herüberschickt. Und alles, was sonst noch notwendig ist.«
»Inzwischen werden wir mal in die Berge fahren«, sagte mein Freund Phil zu meiner nicht geringen Verwunderung. »Sie sind ja gar nicht weit entfernt. Vielleicht finden wir, daß die Straße von einer Lawine verschüttet wurde und daß der Jeep die letzten Ausläufer der Lawine mitgekriegt haben muß. Dann kann man die Straße sperren lassen, bis sie wieder geräumt ist.«
»Gar kein schlechter Gedanke«, nickte Mutherfield. »Im Handschuhfach meines Wagens liegt ein Fernglas. Nehmen Sie es ’raus. In den Bergen kann es nicht schaden, wenn man ein Fernglas bei sich hat. Ich möchte eigentlich hier bei den beiden Toten bleiben, bis die Detektive aus dem Office des She-'riffs eintreffen.«
»Ja, das ist auch am besten so«, nickte ich. »Veranlassen Sie, was wir besprochen haben. Wir melden uns später wieder bei Ihnen, sobald wir aus dem Gebirge zurück sind.«
Wir schoben- uns die Hüte weiter nach vorn in die Stirn, als wir aus dem Zwielicht in der Scheune heraustraten in die grelle, flimmernde Helligkeit dieser brütenden Hitze. Wir hatten schon lange unsere Jacketts ausgezogen und die Krawatten abgebunden, damit wir die Hemden am Hals hatten aufknöpfen können. Auch so noch hatte man das Gefühl, in der Glut ersticken zu müssen.
Ich setzte mich ans Steuer des Jaguar. Phil stieg auf der anderen Seite ein und zog mit einem Seufzer die Tür hinter sich zu.
»Puh!« stieß er müde hervor. »Diese Hitze kann einen wahnsinnig machen.«
»Dann möchte ich bloß mal wissen, warum du bei dieser Hitze auch noch im Gebirge herumschaukeln willst!« murrte ich, während ich aber schon langsam vom Hof hinaus auf die Straße rollte.
»Das ist wohl nicht so schwer zu erraten. Wir suchen einen gewissen Patterson. Wir wissen, daß zumindest seine frühere Freundin hier in der Gegend ist. Obendrein in der Begleitung von vier fremden Männern, die jemand für Gangster hielt. Könnte ja sein, daß sich dieser Jemand damit durchaus nicht geirrt hat. Könnte doch ferner sein, daß irgendwo in den Bergen eine ganze Bande ihr Lager aufgeschlagen hat, eine Bande, zu der auch Patterson gehören kann. Und stell dir mal vor, was die wohl mit einem Mann anstellen würden wie etwa diesem Micky Maloone, wenn er zufällig ihren Schlupfwinkel auf spüren sollte.«
Ich stieß einen leichten Pfiff aus.
»Du meinst, Maloone könnte praktisch daran gestorben sein, daß er einer Gangsterbande lästig wurde, weil er ihr Versteck entdeckte?«
»Genau das meine ich. Es erscheint mir am wahrscheinlichsten. Ein Mann wie Maloone, der seit vielen Jahren durchs Gebirge streift, auf der Suche nach neuen Vorkommen von Bodenschätzen, kennt gewöhnlich das Gebirge auch so gut, daß ich mir nicht denken kann, er könnte in eine Lawine geraten.«
»Das soll aber schon den erfahrensten Leuten passiert sein. Gegen Lawinen gibt es, soviel ich weiß, keine ausreichenden Schutzvorkehrungen, die man als einzelner beachten kann. Was willst du machen, wenn plötzlich von oben der Kram auf die Straße herunterprasselt, auf der du friedlich mit deinem Schlitten dahinzuckelst?«
»Keine Ahnung«, gähnte Phil müde. »Es interessiert mich auch nicht sehr. Meiner Meinung nach ist Maloone ja nicht in eine Lawine geraten, sondern in ein Versteck einer Gangsterbande. Wobei das letztere anscheinend das schlimmere ist.«
Ich war in der furchtbaren Hitze viel zu abgespannt und zu träge, als daß ich die geringste Lust verspürt hätte, mit Phil dieses Thema länger zu erörtern. Die Glut lähmte jede Entschlußkraft und jede Art von Energie. Allmählich verfiel man in eine Art Lethargie, die nur ein Interesse kannte: das, was aus irgendeinem Grunde getan werden mußte, mit möglichst wenig Anstrengung hinter sich zu bringen.
Also hielt ich den Mund gab mir Mühe, nicht am Steuer einzuschlafen. Ich gebe zu, daß ich mir nicht viel Mühe gab, was das Absuchen der Gegend anging. Um so eifriger war Phil. Entweder hatte er seinen aktiven Tag, oder sein Körper ertrug heute die Hitze besser als meiner. Jedenfalls nahm er das Fernglas nur selten von den Augen.
Irgendwann sagte er plötzlich: »Ungefähr achtzig Yard voraus bitte ganz langsam fahren.«
Ich nahm das Gas weg und schaltete herunter.
»Warum?« fragte ich dabei. »Die Straße ist doch frei. Ich sehe nichts von einer Lawine.«
»Ich auch nicht«, erwiderte Phil gelassen. »Aber ich sehe, daß eine Spur von der Straße wegführt.«
Das war allerdings wirklich etwas. Wir hatten in der ganzen Zeit auf der Straße keinen anderen Wagen gesichtet, so daß wir annehmen durften, es handle sich um eine sehr wenig befahrene Straße. Warum sollte dann die Spur nicht vielleicht wirklich die Spur des Jeeps sein, in dem Micky Maloone mit dem unbekannten Toten seine letzte Fahrt gemacht hatte?
Ohne etwas von seiner Existenz auch nur zu wissen, folgten wir dem Weg, den Jim Mackens zurückgelegt hatte. Als wir gerade von der Straße herunterrumpelten, rief Phil aufgeregt: »Da drüben, am Fuß der Felsbarriere, steht ein Jeep!«
»Na, mir wäre es jetzt lieber, ich säße in einem. Ein Jaguar ist bestimmt nicht für so eine vertrackte Tour gedacht. Hoffentlich platzen uns nicht ein paar Reifen in diesem verdammten Geröll, sonst haben wir das Theater.«
»Man soll den Teufel nicht an die Wand malen«, murmelte Phil, während er mit seinem Fernglas hinüberpeilte zu der steilen Felswand, die fast senkrecht aus dem Geröllfeld emporstieg.
Ich war heilfroh, als wir das Gerumpel hinter uns hatten und der Jaguar neben dem Jeep stand. Wir stiegen aus. Unterwegs hatte der Fahrtwind in den geöffneten Seitenfenstern wenigstens für eine Bewegung der heißen Luft gesorgt und dadurch in einem gewissen Maße die Illusion der Kühle geschaffen. Als wir ausstiegen, war es uns, als ob wir die Tür zu einem wahnsinnig überheizten Raum aufgemacht hätten. Eine völlig bewegungslose Luft empfing uns mit dem Glutschlag einer Wüste. Selbst das bloße Atmen erschien einem schon wie eine kaum ertragbare Anstrengung.
Phil trat ein paar Schritte von der Felswand zurück, um sie besser überblicken zu können. Mit dem Fernglas suchte er die zerklüftete Wand ab. »Nichts zu sehen«, murmelte er. »Trotzdem muß hier irgendeiner sein«, sagte ich. »Warum hätte er sonst den Jeep hier stehenlassen? Wenn er weiter nach rechts oder nach links gegangen ist, hätte er auch weiter mit dem Jeep fahren können.«
»Vorausgesetzt, daß der Wagen keine Panne hat.«
»Das werden wir gleich wissen.«
Ich stieg in den Jeep und drehte den Zündschlüssel, der im Schloß stak. Der Motor sprang an. Ich drehte ihn wieder ab, wir umrundeten den Wagen einmal und klopften gegen die Reifen, aber es war alles in Ordnung.
»Wie wär’s mit einer kleinen Kletterpartie?« fragte Phil. »Es kann nicht allzu schwierig sein. Die Wand ist stark genug zerklüftet.«
Ich zuckte die Achseln und seufzte: »Was bleibt uns schon anderes übrig? Jetzt haben wir die Geschichte angefangen, jetzt wollen wir sie auch bis zum Ende durchstehen. Ich hasse halbfertige Dinge. Allerdings finde ich unsere Strapazen in dieser verfluchten Hitze auch nicht gerade erfreulich.«
Schwitzend machten wir uns an den Aufstieg. Es war wirklich selbst für einen unerfahrenen Kletterer keine große Schwierigkeit, in der Wand emporzusteigen, wenn man die furchtbare Hitze außer, acht ließ. Phil geriet ein bißchen mehr nach links als ich, und ich ruhte mich gerade auf einem winzigen Plateau aus, als ich einen leisen Pfiff hörte.
Er konnte nur von Phil kommen, aber wo stak mein Freund? Sosehr ich mir auch den Hals verrenkte, ich konnte ihn nicht ausmachen. Nun wußte ich ja, daß er ein wenig weiter links hochgeklettert war, also machte ich mich auf den Weg und turnte in Rissen und Felsspalten hinüber in die Richtung, in der ich Phil vermutete. Schon nach wenigen Yard hatte ich ihn gefunden. Er war tief in einen langen, schmalen Felsspalt hineingekrochen und mußte etwas Interessantes entdeckt haben, denn er winkte mir aufgeregt.
Ich kroch ihm nach. Der Spalt verengte sich zu unseren Füßen zu einem schmalen Schlitz, in den kaum noch eine Hand hineinpaßte. Über uns ging er auseinander auf etwa eine doppelte Mannesbreite. An der linken Seite lief eine Art Sims entlang, auf dem Phil entlanggekrochen war. Als ich auf diesem Sims bis dicht an Phil herangekrochen war, drehte er den Kopf zu mir und raunte: »Leise! Komm mir nach!«
»Okay!« erwiderte ich gespannt.
Phil schien das jenseitige Ende der Felsbarriere erreicht zu haben. Ich sah, wie er sich aus dem Spalt nach rechts hinausschob, und kroch jetzt selber weiter vor.
Der Anblick verschlug mir fast den Atem. Vor uns lag eine lange Schlucht, die allerdings wesentlich höher lag als das Geröllfeld auf der Seite, von der wir gekommen waren, und deshalb auch nicht halb so tief in die Felsen einschnitt. Allerdings hätte uns der bloße Anblick einer verborgenen Schlucht kaum mehr als einen bewundernden Blick für die bizarre Landschaft abgenötigt, wenn diese Schlucht nicht so belebt gewesen wäre. Wir erkannten mit bloßem Auge ein rundes Dutzend von Männern, die in der Schlucht hin und her liefen wie Ameisen. Ein paar Zelte standen im Schatten der südlichen Felswand. Es schien außerdem' mehrere Höhlen zu geben, denn wir konnten die dunklen Flecken der Eingänge erkennen. Das Überraschendste an dem ganzen Anblick aber waren entschieden die Autos. Es mußten ungefähr sechzig Personenwagen sein, die fein säuberlich in Reih und Glied standen. Ein Wagen rollte gerade langsam auf den Eingang einer größeren Höhle zu. An vier anderen Wagen standen die Kühlerhauben hoch, und Männer beugten sich über die Motoren.
»Was ist denn hier los?« murmelte ich überrascht. »Was soll diese Ansammlung von chromblitzenden Schlitten in einer abgelegenen Felsschlucht?«
»Wenn es nicht so fürchterlich idiotisch klänge«, erwiderte Phil sehr nachdenklich, während er durch das Fernglas blickte, »dann würde ich sagen, hier ist das Versteck einer Bande, die den Autodiebstahl organisiert betreibt, mein Lieber. Es sind höchstens zwölf Männer zu sehen. Folglich könnten aber auch nicht mehr als höchstens zwanzig Autos dasein, wenn man annehmen will, daß in den Höhlen noch ein paar Männer sitzen. Wieso aber stehen an die sechzig Autos hier herum? Und weißt du, was die Leute an den offenstehenden Kühlerhauben machen?«
»Keine Ahnung. Mit dem bloßen Auge kann ich es nicht erkennen.«
»Beschwören kann ich' es aus dieser Entfernung auch nicht«, sagte Phil, ohne das Glas von den Augen zu nehmen, »aber ich möchte darauf wetten, daß sie Motorennummern wegschleifen. Genau sehen kann ich immerhin, daß sie dort bei dem grünen Chrysler die Nummernschilder des Kennzeichens auswechseln.«
»Laß dich mit deiner Auto-Diebes-Banden-Geschichte beerdigen«, sagte ich wegwerfend. »Da unten muß so was Ähnliches wie eine geheime Sache von der Armee sein. Guck mal nach rechts hinüber! Da kommen vier Männer aus einer Höhle. Und wie gehen sie? Du wirst nicht bestreiten können, daß sie im Gleichschritt marschieren. Hast du schon mal eine Bande von Dieben gesehen, die marschierte?«
Phil wandte den Kopf und besah sich die von mir gezeigte Gruppe durch sein Fernglas.
»Stimmt«, gab er zu. »Sie marschieren im Gleichschritt. Aber sie tragen keine Uniformen. Und dem vierten Mann sind die Hände auf dem Rücken gefesselt. Willst du etwa behaupten, beim Militär würden den Leuten die Hände gefesselt? Selbst wenn sie was ausgefressen haben, gibt es das nicht. Das tut man ja nicht einmal in unseren Zuchthäusern. Außerdem tragen die drei anderen richtige Gewehre. Wenn du mich fragst, würde ich sagen, das sieht mir verdammt nach einem Exekutionskommändo aus. Da! Aus der Höhle kommen noch drei Mann marschiert, die auch Gewehre tragen! Verflucht noch mal, was soll der Quatsch? Wollen die etwa wirklich den Mann mit militärischem Zinnober erschießen?«
***
Jim Mackens hatte eine Stelle erreicht, von wo aus ef den Mann mit dem Gewehr leicht anrufen konnte. Er drehte sich auf dem vorspringenden Felszacken ein wenig, während er sich mit beiden Händen in zwei gerade fingerbreiten Rissen festklammerte.
»Hallo!« rief er hinüber. »Wollen Sie hier jagen?«
Der Mann mit dem Gewehr wirbelte auf dem Absatz herum, als hätte ihm jemand überraschend von hinten einen Schlag versetzt. Er konnte nicht älter als etwa fünfundzwanzig sein, aber in seinem Gesicht zog sich eine häßliche rote Narbe quer über die rechte Wange, die seinem Antlitz etwas Abstoßendes verlieh.
»Wie — wie kommen Sie denn hier herauf?« stotterte er, während er sein Gewehr halb in Anschlag brachte.
Jim Mackens kletterte zu dem Mann hinüber. Er wartete mit der Antwort, bis er ihn erreicht hatte. Mit den Ärmeln fuhr er sich über die schweißtriefende Stirn, während er sich ächzend gegen die kühle, schattige Südwand des Spaltes lehnte, an dessen äußerer Mündung der Mann mit dem Gewehr seinen Posten bezogen hatte.
»Verflucht heiß heute, was?« murmelte Jim. »Zum Umkommen! So eine mörderische Hitze haben wir schon seit Jahren nicht mehr gehabt, obwohl dies hier schon immer eine warme Gegend war. Aber so was…? Nein, wahrhaftig, so warm war es lange nicht mehr.«
Der Mann mit der Narbe hatte seing Lippen aufeinandergepreßt. Jim Mackens sah erstaunt hoch, als er ein leichtes metallisches Geräusch hörte. Verdutzt wurde ihm klar, daß der Mann sein Gewehr entsichert hatte.
»Los, Mista«, sagte er in einem breiten Slang, dessen Herkunft Mackens nicht bestimmen konnte. »Sie kriechen da jetzt in den Spalt ’rein! Tempo, Mista! Tempo! Das ist kein Witz! ’rein hier, oder ich ziehe durch!«
Ein einziger Blick in die tückisch drohenden Augen des Mannes belehrte Jim, daß er es ernst meinte. Völlig durcheinandergebracht folgte er der Anweisung und kroch auf dem Sims des Felsspaltes tiefer in die Wand hinein. Es zeigte sich, daß die Felsbarriere, die aus dem Geröllfeld aufstieg, höchstens fünfzehn Yard breit sein konnte: Dahinter senkten sich die Wände wieder zu einer Schlucht hinab, die allerdings weniger tief lag als das Geröllfeld.
Genau wie Phil und ich einige Zeit später war auch Jim Mackens erstaunt, als er die Männer und die vielen Autos in der Schlucht erblickte.
»Was tagt denn da unten für eine Versammlung?« entfuhr es ihm unwillkürlich.
»Maul halten!« sagte der Mann mit dem Gewehr in seinem Rücken grob. »Los, da rechts geht’s ’runter! Mach zu, Dicker, bei uns muß alles flott gehen!«
Kopfschüttelnd kletterte Mackens den Hang hinab. Er dachte nicht einen Augenblick daran, daß er sich in einer ernstlichen Gefahr befinden könnte. Irgendwie würde sich bestimmt alles aufklären. Es konnte doch nur ein Irrtum sein, daß man ihn mit einem entsicherten Gewehr wie einen ausgebrochenen Zuchthäusler abführte. Natürlich würde sich alles herausstellen und aufklären.
Bestimmt gab es eine ganz einfache Erklärung für diese eigenartige Versammlung und noch mehr für die eigenartige Behandlung, die ihm das Narbengesicht angedeihen ließ. Es mußte einfach eine solche Erklärung geben. Man war doch mitten im dicksten Frieden! Und im eigenen Vaterland! Hier herrschten doch Ruhe und Ordnung und Gesetz!
Wie verwirrend alles werden sollte, zeigte sich schon, als sie den Boden der Schlucht erreicht hatten. Das Narbengesicht rief einen jungen Mann herbei, der im Schatten gelegen und vor sich hin gedöst hatte.
»Bricky!«
Der Mann sprang auf.
»Ja, Corporal?« fragte er.
»Bewachen Sie diesen Mann hier! Nehmen Sie mein Gewehr! Es ist entsichert.«
»Ja, Corporal!«
Jim Mackens traute zunächst seinen Ohren nicht. Das alles spielte sich so militärisch ab, daß man annehmen mußte, er sei in ein Manöverlager oder etwas dergleichen geraten. Aber Soldaten pflegen Uniformen zu tragen. Hier herrschte das bunteste Räuberzivil. Trotzdem gab es keinen Zweifel, daß hier Befehle erteilt und offensichtlich befolgt wurden. Was hatte das alles zu bedeuten?
»Was ist denn hier los?« fragte Jim naiv.
»Maul halten!« erwiderte sein neuer Bewacher lakonisch.
Mackens verstand die Welt nicht mehr. Aber es wurde noch verrückter. Nach kurzer Zeit erschien das Narbengesicht wieder, übernahm das Gewehr und gab Mackens einen Stoß.
»Da drüben! In die Höhle! Los, Mann, marsch!«
Gehorsam setzte sich Jim Mackens in Bewegung. Solange das Gewehr auf ihn zeigte und entsichert war, hielt er es für ratsam, keine hastige Bewegung zu machen. Erst mußte sich dieser ganze Irrtum hier aufklären. Er hatte keine Lust, aus einem Irrtum heraus erschossen zu werden. Und er war absolut überzeugt, das alles ein einziger großer Irrtum sein mußte, was seine Behandlung anging.
Sie gelangten in eine Höhle, die von vier Glühbirnen erleuchtet wurde, die nackt an vier Kabeln von der Höhlendecke herabhingen. Aus Kistendeckeln und ein paar Bohlen war ein behelfsmäßiger Tisch mit einer Bank dahinter gezimmert worden. Auf der Bank saßen vier Männer. Einer von ihnen hatte eine ähnliche Narbe wie jener, der Jim Mackens hereinführte. Weiter links vom Tisch entfernt standen drei andere Männer in einer Reihe, die ihre Gewehre bei Fuß hielten, als ob sie Soldaten wären. Aber auch sie trugen zivile Kleidung, genau wie alle anderen. Bis auf den einen, der mit am Tisch saß. Der hatte tatsächlich Rangabzeichen auf seinem hellbraunen Hemd.
»Stehenbleiben!« knurrte der Mann in Jims Rücken.
Jim blieb stehen. Sein Bewacher trat einen Schritt vor und meldete militärisch straff: »Der Gefangene, Sir!«
Der Mann mit den Rangabzeichen sagte: »Ich bin Colonel Rennier. Diese Herren repräsentieren das Feldgericht. — Ihr Name?«
»Jim Mackens. Ich bin Sprengmeister. Sir, ich habe keine Ahnung, was das hier ist und was es soll, aber ich muß…«
»Sie haben zu reden, wenn Sie gefragt sind«, schnarrte Rennier. »Was suchten Sie hier in den Bergen?«
Na, also, dachte Jim. Jetzt kann ich es ihnen endlich erklären. Das muß eine Geheimtruppe der Armee sein. Vielleicht wird sie hier einem besonderen Training unterworfen für besondere Einsätze.
»Sir«, fing Mackens an, während er sich unbewußt Mühe gab, klar und prägnant zu sprechen, wie man von ihm während seiner Militärzeit gefordert hatte. »Sir, ich bin Sprengmeister drüben im Steinbruch gewesen. Heute schmeißt mich der Boß ’raus, weil eine Sprengung von mir zu stark gewesen wäre. Einem Farmer in der Nähe sollen sechs Fenster davon ’reingeblasen worden sein! Das ist ganz ausgeschlossen, Sir! Ich verstehe mein Handwerk.«
»Erzählen Sie uns keine Geschichten!« schnarrte Rennier. »Wir wollen lediglich wissen, warum Sie sich hier in den Bergen herumtreiben.«
»Aber damit hängt es doch zusammen«, versicherte Jim Mackens. »Jemand muß nämlich hier in den Bergen eine Explosion ausgelöst haben, die so stark war, daß sie dem Farmer Martens die Fenster zertrümmerte. Es kann nur hier in den Bergen gewesen sein. Die Farm liegt doch gar nicht so weit von hier! Irgendwo in der Gegend hier muß es heute früh gekracht haben. Und die Stelle suche ich. Ich will beweisen, daß es nicht an meiner Sprengung lag.«
»Hm«, knurrte der Colonel. »Gibt es noch andere Leute, die annehmen, daß im Gebirge eine Sprengung ausgeführt worden ist?«
»Nein, Sir, ich hab’s keinem Menschen gesagt. Die hätten mich doch alle für verrückt erklärt.«
»Durchsuchen Sie den Mann!« befahl Rennier dem Mann, der ihn bewachte.
Eine Minute später lagen bereits sämtliche persönlichen Besitztümer des Sprengmeisters auf dem Tisch vor Rennier und seinen drei Spießgesellen. Gelassen blätterte Rennier alles durch.
»Pfeife und Tabak können Sie wieder einstecken«, entschied Rennier gnädig. »Auch die Streichhölzer. Höhlen kann man ja nicht in Brand stecken. Das Gericht wird beraten. Bringen Sie den Mann hinaus, bis wir Sie rufen!«
Jim Mackens wurde hinausgeführt. Er blinzelte heftig und schüttelte immer wieder den Kopf. Das Gericht wird beraten? Aber was für ein Gericht denn, zum Teufel? Wieso hatte er sich strafbar gemacht? War dies etwa Sperrgebiet? Aber dann hätten doch zumindest ein paar aufgestellte Tafeln darauf hinweisen müssen! Man kann doch nicht riechen, wo man nicht hin darf! Jim Mackens kam die ganze Sache verschwommen und unwirklich vor. Er grübelte eine Weile vor sich hin, und als er sich gerade mit einer Frage an seinen Bewacher wenden wollte, wurden sie bereits wieder in die Höhle gerufen.
Die vier Männer hinter dem Tisch waren aufgestanden.
Rennier sagte knapp aus dem rechten Mundwinkel: »Das Feldgericht hat Jim Mackens wegen Spionage zum Tode verurteilt. Das Urteil wird in fünfzehn Minuten durch Erschießen vollstreckt. Die Sitzung ist geschlossen. Führen Sie den Mann ab! Lieutenant Sander als Sicherheitsoffizier leitet das Exekutionskommando.«
Jim Mackens war es, als hätte ihm jemand mit einem Gummihammer einen schweren Schlag auf den Hinterkopf versetzt. Die Höhle kreiste um ihn wie ein Karussell um den im Mittelpunkt stehenden Besitzer. Als er sich vom ersten furchtbaren Schreck erholt hatte, entdeckte er, daß seine Hände auf dem Rücken zusammengebunden waren. Er trottete in einer Abteilung von Männern dahin, die Gewehre trugen und im Gleichschritt marschierten.
Das ist doch unmöglich! hämmerte etwas in seinem Gehirn. Das gibt es doch gar nicht! Kein Militärgericht kann mitten im Frieden einen Zivilisten so aus dem linken Ärmel zum Tode verurteilen. Das ist doch völlig ausgeschlossen!
Während sich in seinem Gehirn die Gedanken überschlugen, trottete er unwillkürlich in dem marschierenden Kommando mit. Plötzlich wurde ihm bewußt, daß er rechts von sich deutlich in den Felsen die Spuren einer gewaltigen Sprengung erkannte. Für sein geübtes Auge gab es untrügliche Anzeichen dafür, daß die natürliche Felsenformation durch menschliche Eingriffe in Form einer exakt ausgeführten Sprengung verändert worden war. Offenbar hatte man einen Ausgang der Schlucht durch die Sprengung geschickt geschlossen.
»Sie haben noch zehn Minuten Zeit«, sagte jemand zu ihm. »Wenn Sie wollen, können Sie Ihre Pfeife rauchen. Sie dürfen sich hier auf diesen Steinblock setzen.«
Jim Mackens sah hoch. Sechs Männer mit Gewehren standen in einer Reihe. Sie erhielten von einem siebenten den Befehl, ihm einzeln ihre Gewehre zu bringen. Jim sah, daß er sie mit abgewandtem Rücken je mit einer Patrone lud. Undeutlich erinnerte sich Mackens daran, im Kriege gehört zu haben, daß von den Gewehren eines Exekutionskommandos jeweils eines mit einer Platzpatrone geladen war, damit sich hinterher jeder zur Beruhigung einreden konnte, gerade seine Waffe hätte ja die Platzpatrone enthalten können.
Hatte Jim Mackens, erschöpft von Alkohol, Hitze und stundenlangem Suchen in den Bergen, bisher alles, gleichsam hinter einer Glaswand erlebt, als eine Art Film in einem Freilichttheater, so wurde ihm jetzt schlagartig klar, daß dieser Film nur einen Fehler hatte: Er selbst, Jim Mackens, sollte die Rolle des tragischen Helden spielen. Eines Helden, der vielleicht wirklich erschossen würde.
Er sprang auf und stürzte sich auf den sogenannten Lieutenant.
»Ihr seid wohl alle wahnsinnig geworden?« schrie er mit einer Stimme, die sich überschlug. »Ihr habt wohl einen Sonnenstich? Ihr könnt hier doch nicht einfach Krieg spielen und Leute erschießen! Ich will nicht sterben! Ich will nicht sterben…!«
Seine Stimme hallte gellend durch die Schlucht.
***
Der Gangster Bertram Lanschitzky fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Um die Wahrheit zu sagen: Er fühlte sich sterbenseiend. Nicht etwa wegen der Hitze. Die kam zu dem anderen nur hinzu und machte alles noch schlimmer. Dabei hatte der Tag mit einer so verheißungsvollen Rechnung begonnen.
Mit einer ganz einfachen Rechnung: Dreizehn mal zweihundert macht zweitausendsechshundert.
Er war nicht abergläubisch. Er war es noch nie gewesen. Er hatte zwölf Autos gestohlen und für jeden Wagen zwanzig Dollar bar in die Hand gezählt bekommen. Weitere zweihundert Dollar wurden vom Zahlmeister seinem Konto gutgeschrieben. Sobald sich die Military Gang eines Tages auflösen würde, erhielt jeder sein Konto ausgezahlt und konnte machen, was er wollte. Feierliche Entlassung aus der Armee, grinste Lanschitzky. Natürlich hatte der Boß einen kleinen Vogel, aber die meisten hatten sich daran gewöhnt, und einige fanden es sogar gut. Lanschitzky gehörte zu diesen letzteren. Befehle empfangen, ausführen, gelobt werden — das war eine einfache Formel, mit der man ein glückliches Leben erzielen konnte. Man brauchte nicht nachzudenken, man brauchte nur zu gehorchen. Der Gedanke, daß kein Mensch der Erde durch einen Befehl von seiner moralischen Verantwortung entbunden werden kann, war Lanschitzky noch nie gekommen.
Also mit der Rechnung dreizehn mal zweihundert hatte es an diesem Morgen angefangen. Denn an diesem Tag wollte Lanschitzky seinen dreizehnten Wagen stehlen. Er hatte nicht eine Sekunde gezweifelt, daß es klappen würde. Schließlich betrachtete er sich bereits als Fachmann.
Wie üblich waren sie der Reihe nach' in verschiedenen Städten abgesetzt worden. Wie üblich hatten sie sich einige Zigaretten gekauft, eine angesteckt und einzeln ihre »Spaziergänge« angetreten.
Und dann mußte ihm ausgerechnet das passieren! Ausgerechnet ihm! Und ausgerechnet das!
Es war ein schwerer grün-weißer Buick. Neuestes Modell. Mit Sonderausstattung, wie Lanschitzkys fachkundiger Blick sofort bemerkte. Ein Wagen, wie Colonel Rennier ihn gerne sah. Wenn er noch zwei solche Schlitten brachte, konnte er damit rechnen, Corporal zu werden. Dann konnte er diesem widerlichen Mindarro morgens im Zelt befehlen, für ihn Kaffee zu holen.
Lanschitzky beobachtete, wie der Wagen an den Straßenrand herankam. Um nicht aufzufallen, tat Lanschitzky, als interessierten ihn die Auslagen in einem Radiogeschäft. Hätte er doch lieber direkt auf den Wagen gestarrt! Es gab genug Leute, die sich einen solchen Traumwagen genau ansehen. Aber nein! Aus lauter Vorsicht hatte er dem Schlitten den Rücken zugekehrt.
Er sah genau im spiegelnden Schaufenster, wie der Besitzer ausstieg. Ein Mann von etwa vierzig Jahren. Tadellos angezogen. Blütenweißes Hemd zu einem Anzug, der von einem unwahrscheinlich zarten Gelb war. Ein Anzug, der aussah, als ob er aus Seide wäre. Mußte drei- oder vierhundert Dollar gekostet haben. Diese Gedanken schossen Lanschitzky durch den Kopf, während er beobachtete, wie der Mann die Stufen zum Eingangsportal einer Bank hinaneilte, die auf der gegenüberliegenden Straßenseite lag.
Lanschitzky zählte ruhig bis zwanzig, nachdem der Mann die Bank betreten hatte. Und dann handelte er so schnell, wie er es dabei immer tat. Er ging zunächst in unauffälligem Tempo zum Heck des Wagens. Aus den Augenwinkeln immer die Bank beobachtend. Dann drei rasche Schritte vor zur Tür, ein letzter Blick auf das Portal der Bank, ein Zug, ’rein, Zündschlüssel gedreht und ab!
Er war schon fast hundert Yard von der Bank weg, als er es hörte. Oder besser: sie hörte. Die zarte, erschrockene weibliehe Stimme vom Rücksitz her. Sie traf ihn wie mit einem Keulenschlag.
Auf dem Rücksitz hockte ein Mädchen. Von der Hüfte an nach unten in eine bunte weiche Wolldecke gewickelt. Sie konnte nicht groß sein, die Kleine, höchstens einsvierzig. Vielleicht war sie zehn, vielleicht zwölf Jahre alt. Schwer zu bestimmen, wenn man nur ein blasses, erschrockenes, verängstigtes Kindergesicht im Rückspiegel sah.
Er konnte es nicht begreifen. Ihm war völlig schleierhaft, wie er es hatte übersehen können, dieses Kind auf dem Rücksitz. Aber nun war es zu spät. In den ersten zehn Minuten höchstens hätte er anhalten, aussteigen und rasch Weggehen können. Aber in den ersten zehn Minuten hatte ihn eine Panik überfallen, die seinen Verstand glatt außer Funktion gesetzt hatte. Er war von dem blödsinnigen Gedanken beherrscht worden, daß er erst einmal so weit wie möglich wegfahren müßte.
Als er endlich wieder ruhiger wurde, war es längst zu spät. Da befand er sich schon auf der freien Landstraße und mußte weiterfahren. Ob er wollte oder nicht. Er konnte doch nicht den Wagen auf der freien Landstraße stehenlassen und selber vierzig oder fünfzig Meilen bis zu den Bergen zu Fuß gehen.
Natürlich hatte das Mädchen geweint. Zuerst hatte er sich fest vorgenommen, nicht mit dem Kind zu sprechen. Dann war ihm das Weinen auf die Nerven gegangen, und er hatte versucht, sie zu trösten.
Trösten! Er wollte ein Kind trösten, das gerade gesehen hatte, wie er den Wagen seines Vaters stahl! Ebensogut hätte er dem Neumond Arien Vorsingen und auf Beifall warten können.
Hundertmal hatte er sich schon gesagt, daß er anhalten und das Mädchen ausladen mußte. Aber hundertmal hatte etwas in seinem Gehirn dagegen gefragt:' Und wenn dich ein anderer Fahrer dabei beobachtet, anhält und dich zur Rede stellt? Womöglich einer, der stärker ist als du? Du hast keine Waffe bei dir…
Jetzt war er nur noch ein paar Meilen vom Unterschlupf der Military Gang entfernt, wie ein paar Spaßvögel ihren Verein getauft hatten. Die Zunge hing ihm im Mund wie ein ausgepreßter Schwamm, Rachenraum und Kehle waren so trocken wie ein neues Löschblatt. Er kam um vor Durst, vor Hitze, vor Grübeln, vor Selbstvorwürfen und Selbstmitleid. Der Colonel würde sonst was mit ihm machen, wenn er mit dem Mädchen ankam. Aber was sollte er denn tun?
Die Gebäude einer Farm tauchten vor ihnen auf. Halb besinnungslos vor Durst, stoppte Lanschitzky den Wagen. Nun war alles gleichgültig. Schlimmer, als er schon in der Patsche saß, konnte er gar nicht ’reinrutschen. Er mußte etwas zu trinken haben. Er mußte. Und wenn er dafür sonst was riskieren mußte. Wenn alles normal gelaufen wäre, hätte er sich am nächsten Drugstore einen Beutel mit sechs Cola-Flaschen geholt. Aber bisher hatte er nicht gewagt, irgendwo anzuhalten, wo es belebt war.
Das Hoftor war zusammengeschoben. Mit einer Reißzwecke war ein Zettel daran befestigt. »Bin im Office von Mutherfield, Hillery Martens.« Na schön, dachte Lanschitzky. Endlich habe ich einmal Glück. Niemand zu Hause. Ich werde mich vor eine Kaltwasserleitung stellen und zwei Eimer in mich hineinlaufen lassen. Brauche gar nichts anderes. Nur Wasser. Genügt schon. Richtiges kaltes Wasser.
Nur einen Herzschlag lang gab er dem aufkeimenden Gedanken Raum, sich noch nach Geld und Wertsachen in dem leeren Haus umzusehen. Aber entschieden wies er die Versuchung von sich. Der Colonel hatte ihnen eingeschärft, daß sie durch nichts auffallen dürften. Die Polizei sollte nicht auf ihre Spur gebracht werden, weil ein Idiot irgendwo eine Packung Zigaretten mitgehen ließ oder seinen Kaffee nicht bezahlte. War ja auch richtig. Man darf sich ein großes Geschäft nicht durch Kleinigkeiten verderben.
Das Hoftor war eine Formsache. Ein Tor, das einfach da war, weil ein Hoftor dazusein hat. Abschließen ließ es sich nämlich nicht. Lanschitzky konnte es mühelos aufdrücken.
Innerhalb einer halben Minute hatte er die Küche gefunden und stürzte an die Wasserleitung. Kalt und frisch strömte das Wasser durch seine Kehle. Er trank, hielt den Kopf darunter und ließ das eiskalte Quellwasser über Genick und Hinterkopf laufen, prustete, trank wieder, schleuderte sich Hände voll ins Gesicht und trank wieder. Er benahm sich wie ein Mann, der den Todesmarsch durch die Wüste gerade hinter sich gebracht hat. Als er wieder halbwegs normal war, atmete er tief, während er sich gedankenlos umsah.
Auf einem Abstellregal standen vier oder fünf leere Flaschen. Im Ausguß des Spülbeckens hatte sich gebrauchtes Geschirr angesammelt. In einer Ecke leuchtete ein Nelkenstrauß.
Lanschitzky grinste. Das ordentliche Leben! Arbeiten, schlafen, essen, arbeiten, schlafen, essen — und sterben. Und ein Leben lang ein Habenichts sein. Für fünfzig Jahre harte Arbeit fünfzig Jahre sparsam sein müssen. Wie die Leute das nur aushielten?
Er nahm eine leere Flasche und wollte sie mit Wasser füllen, um sie mitzunehmen. Da entdeckte er auf dem Tisch die Kaffeekanne unter der Haube, die sie warm halten sollte. Kaffee ist nicht schlecht, dachte er. Kaffee muntert auf. Das kann ich verdammt brauchen.
Er füllte sich die Flasche, schraubte sie mit dem Schraubverschluß zu und ging wieder hinaus.
Plötzlich fiel ihm ein, daß er das Mädchen hier zurücklassen könnte. Er eilte auf den Wagen zu. Es gefiel ihm, daß er das Mädchen loswerden konnte, ohne sie der mörderisch stechenden Sonne aussetzen zu müssen.
Er zog die hintere Tür auf.
»Steig aus, Kleine«, sagte er. »Du kannst hierbleiben.«
Das Mädchen mit den großen rehbraunen Augen in dem blassen Gesicht sah ihn ernst an.
»Ich kann nicht«, sagte es.
Lanschitzky runzelte die Stirn. Er war in Gedanken schon wieder woanders gewesen.
»Was kannst du nicht?«
»Aussteigen«, sagte das Mädchen. Lanschitzky wurde ungeduldig.
»Was soll das heißen?« fragte er scharf. »Was ist das für ein Quatsch? Ich habe gesagt, du steigst hier aus und bleibst hier! Ist dir doch bestimmt lieber, als mit — mit einem Gangster im Auto zu fahren, he?«
»Ich kann nicht aussteigen«, wiederholte das Mädchen ruhig. Die großen Augen unentwegt auf Lanschitzky gerichtet. »Ich bin gelähmt. Kinderlähmung. Ich kann nicht aussteigen.«
Lanschitzkys Lippen bewegten sich, ohne daß ein Laut über seine Lippen kam. Seine Kiefer mahlten. Ein paar Sekunden lang senkte er den Blick und starrte auf seine Schuhspitzen. Sie waren von einer Schicht rötlichgelben Sandes überzogen.
Als er den Kopf wieder hob, war er blaß. Er schlug die Tür zu, setzte sich ans Steuer, warf die mit Kaffee gefüllte Flasche neben sich auf den Vordersitz und startete. Er sagte die ganze Zeit nichts mehr, bis das Mädchen auf einmal wieder anfing zu weinen.
Verdammter Dreck, dachte Lanschitzky. Auch das noch. Kinderlähmung. Scheußliche Sache.
Du hättest sie sowieso nicht in der Farm lassen dürfen, fiel ihm später ein. Sie liegt dem Versteck zu nahe. Wenn die Kleine in der Farm gefunden worden wäre, hätte sich die Polizei natürlich mit ihr beschäftigt. — Wohin ist er gefahren? Wie sah er aus? Was trug er für Kleider? Hatte er eine Tasche bei sich? Nein? Merkwürdig, er muß doch irgendwo essen und trinken. — Nein, es war schon besser, daß er nicht seinem ersten Impuls gefolgt war und die Kleine auf der Farm zurückgelassen hatte. Es wäre ein Fehler gewesen. Es gab keinen anderen Ausweg, als die Kleine mit ins Versteck zu nehmen und die ganze Geschichte dem Colonel zu melden. Colonel Rennier, dem Mann der Peitsche riskieren…
Lanschitzky fror, wenn er an die Peitsche dachte. Vielleicht sollte er verschwinden. Sich überhaupt nicht mehr bei der Bande sehen lassen. Aber wovon sollte er leben? Er hatte ungefähr sechzig Dollar bei sich. Und sollte er vielleicht auf sein Konto verzichten? Nein, dann schon lieber zwei Hiebe mit der Peitsche riskieren ..
Zehn Minuten später rollte er durch die versteckte Einfahrt in die Schlucht. Der Organisationsoffizier hatte ihn bereits erspäht und kam heran. Als er das Mädchen sah, weiteten sich seine Augen.
»Du bist wohl wahnsinnig geworden?« schnauzte er.
Lanschitzky zuckte die Achseln.
»Tut mir leid«, knurrte er zerknirscht. »Tut mir verdammt leid. Ich hab’ sie zu spät gesehen.«
»Ich muß es dem Colonel melden.«
»Das weiß ich, Sir. Melden Sie aber bitte, daß es ein neuer Buick ist. Ich — ich kann doch nichts dafür…«
Seine Stimme klang kläglich.
»Wenn ich ein Taschentuch hätte, würde ich weinen«, sagte der Organisationsoffizier kalt, während er sich vorbeugte und in den Wagen hineinblickte.
»Wieso ist sie mit der Decke eingewickelt? Bei der Hitze?«
Lanschitzky schluckte. Seine Stimme war auf einmal heiser. Stockend erklärte er es. Als er fertig war, hörte er die Stimme des Mädchens. Sie klang ein wenig zitternd, ängstlich, hilflos, rührend hilflos.
»Sie müssen mich schnell wieder zurückbringen. Daddy wollte mit mir ins Krankenhaus. Ich muß operiert werden. Daddy sagt, daß es eine ganz harmlose Operation ist. Aber sie muß sein. Mein Blinddarm muß heraus, hat Doc Meilings gesagt…«
Lanschitzky spürte einen Druck auf seiner Brust, als wäre sie von einem eisernen Ring umgeben, der langsam zusammengezogen wurde. In seinem Kopf war nur noch ein dumpfes Brausen.
***
»Ich fühle mich wie Lederstrumpf«, flüsterte Phil.
»Dann bin ich der Letzte der Mohikaner«, erwiderte ich ebenso leise.
Wir hatten eine Kletter-, Kriech- und Schleichtour hinter uns, die jedem erfahrenen Indianerhäuptling zur Ehre gereicht hätte. Jetzt verschnauften wir in einem Felsspalt, der gerade so breit war, daß zwei Flundern darin nebeneinander liegen konnten. Wenn man einmal besonders tief Luft holen wollte, hätte man die Felsen auseinanderdrücken müssen. Trotzdem war die Pause nötig, denn uns lief der Schweiß schon in die Augen, und wir konnten kaum noch etwas sehen, so flimmerte alles vor uns.
»Wir hätten ein paar Handtücher mitnehmen sollen statt der Taschentücher«, murmelte Phil erschöpft. »Aber hattest du damit gerechnet, daß wir in eine Sahara kommen würden?«
»Natürlich nicht«, erwiderte ich. »Ich hatte eigentlich mehr an ein Kleinstadtidyll mit Springbrunnen auf dem Marktplatz und Glockenspiel im Rathausturm gedacht. Und mit deutschem Exportbier im Ratskeller.«
»Du könntest von was anderem reden, wenn dir meine Freundschaft etwas wert ist«, sagte Phil bissig.
»Okay«, seufzte ich. »Mir ist was Schöneres eingefallen.«
»Was denn?«
»Wir müssen weiter.«
Phil verzichtete auf eine Antwort. Ich schob den Kopf vor, peilte die Lage und drückte mich geduckt aus dem Spalt hinaus. Dreiviertel der Schlucht hatten wir glücklich geschafft. Es hatte zwar allerlei Deckungsmöglichkeit gegeben, aber trotzdem hätte uns zufällig jemand entdecken können. Immerhin schafften wir auch noch das letzte Stück.
Ein Felsblock, der wie der vergrößerte Kopf eines Kamels aussah, gewährte uns die letzte Deckung. Wir lagen nebeneinander, zogen unsere Pistolen aus der Schulterhalfter und sahen die Magazine nach. Reine Routinesache. Im Grunde taten wir es auch nur, um noch eine kleine Atempause zu haben.
Ich peilte unter dem Kinn des Felsenkamels hindurch.
Sie standen fünfundzwanzig Schritte vor uns. Sechs Mann in einer Reihe mit Gewehren in der Hand. Am Rande der Reihe stand jemand, der sich wie ein Offizier gebärdete und wie ein Kaktus aussah.
Nur fünf Schritte von uns entfernt war ein Pfahl in die Erde gerammt. An den Pfahl hatten sie einen Mann gebunden. Wir hörten, wie er leise vor sich hin wimmerte. Er mußte restlos mit den Nerven fertig sein.
Sie hatten die Gewehre noch bei Fuß. Folglich hatten wir noch Zeit. Ich stieß Phil mit dem Ellenbogen an.
»Was wird, wenn das alles stimmt?« fragte ich.
»Was?«
»Na, das da! Das ganze Theater!«
»Ganz unmöglich, daß da etwas stimmt«, erwiderte Phil halblaut. »Soldaten tragen Uniformen. Außerdem haben wir Frieden, und es gilt kein Standrecht. Drittens sind wir in den Vereinigten Staaten und nicht in so ’nem verdammten Räuberstaat, wo ein paar Strolche jeden an die Wand stellen können, dessen Nase ihnen nicht gefällt.«
»Okay«, erwiderte ich. »Aber vielleicht ist das irgendeine geheime Organisation? Vielleicht Agenten oder was weiß ich.«
»Du gehst zu oft ins Kino.«
Ich schwieg. Er hatte ja recht. Das ganze Schauspiel wirkte so gespenstisch, so unglaublich, so absolut unwahrscheinlich, daß ich es nicht geglaubt hätte, wenn es mir zehn angesehene Bürger unter Eid erzählt hätten. Aber schließlich sah ich es mit eigenen Augen.
»Wollen Wir?« fragte Phil.
»Nein«, sagte ich. »Wir müssen.«
»Also, los!«
»Si, Signore«, sagte ich und stand auf.
Wir kamen von zwei Seiten hinter dem Felskamelkopf hervor. Sie sahen uns entgegen und wußten nicht, ob sie uns für eine Fata Morgana, für Marsmenschen oder für was sonst halten sollten. Wir brauchten allerdings auch nur zwei Schrecksekunden. Dann hatten wir den Pfahl erreicht.
Ich stellte mich vor dem Pfahl auf. Breitbeinig wie Gary Cooper, wenn er den Marshalstern trägt. Phil betätigte sich mit seinem Taschenmesser.
»Dies ist eine Smith and Wesson 38 Special«, erklärte ich ihnen und ließ sie in die Mündung blicken. »Und jede einzelne Kugel ist bestimmt schneller als ein Griff zum Gewehr. Seid schön vernünftig, Jungs!«
Ich hatte die Augen leicht zusammengekniffen. Irgendwas in mir wunderte sich. Darüber nämlich, daß es auf meinem Rücken so kalt war. Wo doch eine lausige Hitze herrschte. Aber sechs Gewehre sind nun einmal sechs Gewehre.
»Wer — wer sind Sie denn?« stotterte der nachgemachte Offizier.
»Der Vizepräsident«, sagte ich. »Vom Vegetarierklub. Ich kann kein Blut sehen. Deswegen.«
Zum Teufel, was tat Phil eigentlich? Machte er mit dem Kerl am Pfahl Konversation, oder suchte er schon die Blümchen für meine Beerdigung? Ich ließ meinen Blick pausenlos die Reihe der Männer entlanggleiten, von links nach rechts, von rechts nach links. Dabei gab ich mir auch noch Mühe, wenigstens alle im Blickfeld zu erhaschen. Aber wenn einer nicht weiß, wie lange fünf Sekunden dauern können, kann er’s in so einer Situation lernen. Mir kam es vor, als hätte eine Rakete Zeit gehabt, zum Mond und zurück zu fliegen, als Phil endlich leise rief: »Fertig! Ab geht die Post!«
Ich setzte den linken Fuß nach hinten.
»Falls es einer nicht wissen sollte«, sagte ich vorsichtshalber noch zu ihnen, »ich habe im vorigen Jahr ’nen Preis beim Pistolenschießen gewonnen. Auf fünfzig Schritte. Stellt euch das vor!«
Der rechte Fuß. Hinter meinem Rücken hörte ich schon das Getrappel von Phil und dem Mann. Meine Augen fingen wieder an zu tränen von der Anstrengung, mit der ich durch die flimmernde Luft zu ihnen hinüberstarrte. No, dachte etwas in mir, jetzt weißt du’s ganz genau, daß das keine richtigen Soldaten sind. Mit denen könntest du so was nicht machen.
»Okay, Jerry!« rief Phils Stimme weit hinter mir.
»Von jetzt ab solltet ihr mehr auf die Mündung meines Freundes achten!« riet ich ihnen noch.
Dann drehte ich mich um und nahm die Beine unter den Arm. Wenn meine Absätze gequalmt haben sollten, wäre es kein Wunder gewesen. Phil stand fünfzehn Schritte weiter neben einem Felsbrocken und hielt seine Pistole in der leicht vorgestreckten Hand.
Als ich ihn erreicht hatte, sagte er ruhig: »Wir müssen ungefähr zwanzig Schritte geradeaus rennen. Dann haben wir wieder Deckung. Bis dahin muß es eben gehen.«
»Okay«, keuchte ich. »Come on, old Boy!«
Phil warf sich auf dem Absatz herum und folgte mir. Ich bedauerte lebhaft, daß ich es auf der Hundert-Yard-Strecke nie zu einem Rekord gebracht hatte. Schon nach den ersten zehn Schritten sirrten ihre Geschosse heiß und bösartig durch die Luft. Ich machte einen Satz vorwärts und kugelte mich hinter einen Felsblock, der kaum für die Deckung eines Kindes ausgereicht hätte. Aber etwas ist besser als nichts.
Phil mußte unserem Mann einen Vorsprung gegeben haben. In meinem Gehirn hämmerte das Blut. Mein Atem ging pfeifend. Von zielen konnte überhaupt keine Rede sein. Immerhin hielt ich in die Richtung, aus der ich gekommen war, und drückte dreimal ab.
Das schaffte uns Luft. Sie gingen in Deckung und zogen erst einmal die Köpfe ein. Vier oder fünf Sekunden hatten wir Ruhe, und wir nutzten sie — zum Laufen. Dann krachten sie wieder los. Eine Gewehrkugel kostet mindestens drei Cent, rechneten sich die Brüder das nicht aus?
Aufatmend — bildlich gesprochen, denn wir keuchten sowieso — schossen wir um die Ecke der Felswand, die hier einen natürlichen Zugang zu der Schlucht bildete. Da wir keine Zeit hatten, sahen wir uns die Gegend nicht sehr genau an. Wir liefen, liefen, liefen.
Auf einmal waren Bäume da. Richtige große Bäume. Wir stolperten an den ersten vorbei, liefen aus und blieben stehen. Ganz oben in der Schlucht tauchte der erste Kopf auf. Ich drückte ab, Staub zischte dicht neben dem Kopf in die Höhe, und der Kopf verschwand.
»Wenn wir ungefähr sechshundert Yard laufen, haben wir den Steinbruch erreicht«, sagte jemand rechts von mir.
Ich sah hinüber. Unser Mann lehnte an einem Baum. Er deutete mit einer umgedrehten Pfeife in eine Richtung.
»Steinbruch ist immer gut«, keuchte ich. »Also, vorwärts!«
Wir tigerten von neuem los. Der Wald war gnädig und dämpfte mit seinem weichen, dicken Nadelteppich unsere Schritte. Trotzdem lief sich’s keineswegs schön. Dürre Äste zerkratzten uns die Gesichter. Einmal stolperte Phil über irgendwas, einmal ich. Wir fielen hin und rutschten durch den Nadelsegen der vergangenen Jahre. Aber wir sprangen wieder hoch und liefen weiter. Wenn man das laufen nennen konnte.
Den Steinbruch erreichten wir am linken Ende seiner Steilwand Wir umrundeten sie. Leider krachten schon wieder Schüsse hinter uns, als wir in das Hufeisen des Steinbruchgrundes hineinrannten.
»Hierhin!« schrie der Mann, der vor uns lief. »Die Feldbahn!«
In einiger Entfernung standen sechs leere Feldbahnloren auf einem Gleis. Der Henker mochte wissen, was sich der Mann von einem Feldbahnzug ohne Lokomotive versprach. Aber ich lief erst einmal hin, weil wir alle in diese Richtung rannten.
Unser Mann mußte olympiadeverdächtig sein. Er hielt einen Vorsprung von zwanzig Yard, als ob wir Schnecken wären. Dabei zuckten vor meinen Augen schon rote Reflexe auf, als ob in meinem Gehirn kleine Äderchen platzten.
Der Bursche spurtete an den Loren entlang. Ich sah, wie er sich vor der ersten bückte und etwas zur Seite riß. Ganz langsam setzten sich die Loren in Bewegung. Hui, das war eine Idee! Wenn die Gleise abwärts liefen, brauchte der Zug keine Lokomotive. Ich stieß ein Stoßgebet aus, daß die Achsen gut geölt sein möchten.
Fast im letzten Augenblick erwischte ich die hinterste Lore, stieß mich ab und warf mich kopfüber hinein. Mein Rücken krachte gegen eine harte Kante, meine Lungen wurden von zwanzigtausend glühenden Nadeln bearbeitet, und mein Herz dröhnte wie eine Achtzig-Tonnen-Presse.
Ich weiß nicht mehr, wie lange ich keuchend in dem dreieckigen Lorenausschnitt lag und um Luft rang. Irgendwann spürte ich, daß meine Beine nach draußen hingen und meine Hüfte auf der harten Kante lag. Mühsam sammelte ich meine Glieder ein und rutschte bequem zurecht, soweit man eben in einer Lore bequem liegen kann.
Ein vorsichtiges Heben des Kopfes bewirkte nicht mehr, als daß mir der Hut vom Kopf geblasen wurde. Wieder sechsundzwanzig Dollar zum Teufel.
Der Zug mußte ein ganz schönes Tempo drauf haben. Und er schien immer schneller zu werden. Ein paar Minuten lang machte es mir Spaß. Jaguarfahrer lieben Geschwindigkeiten.
Aber auf einmal mußte ich an etwas denken. Jede Fahrt muß einmal ein Ende nehmen. Von einem Fahrrad steigt man ab. Ein Auto wird gebremst, Gang ’raus, Handbremse, erledigt. Bei Zügen weiß ich die Einzelheiten nicht, aber gebremst wird bestimmt auch.
Wie aber kommt ein Zug von sechs Loren zum Stehen, der keine Lokomotive hat? Und der mit einer immer verrückteren Geschwindigkeit zu Tal braust?
Mir wurde merklich kühler im Gesicht. Ich blickte hoch und mußte den Kopf drehen, weil ich nicht gegen den Fahrtwind anblicken konnte. Ich wischte mir die Tränen aus den Augen und sah mehr rückwärts.
Ein paar Büsche huschten verdammt schnell vorbei. Wie sollte das nur enden? Es war nicht anzunehmen, daß die Loren selber Bremsen hatten. Oder?
Ich reckte den Kopf noch ein bißchen höher, während ich mich an der Sperrvorrichtung festhielt. Von einer Bremse war rundum nichts zu entdecken. Nur, der Zug wurde schneller, das war alles, was ich entdeckte.
Der Wald hatte längst aufgehört. Wir rasten über eine sacht abfallende Wiese, die überhaupt kein Ende nahm. Weit in der Ferne waren wie zahllose Pünktchen die Tiere einer großen Herde leuchtend weiß und braun in das Grün des Grases getupft. Ich malte mir gerade hoffnungsvoll aus, daß der Zug vielleicht allmählich auslaufen könnte, weil es doch vielleicht langsam wieder bergan ging, als ich links ein zweites Gleis entdeckte, das schräg auf unseres zulief. Die Weiche! schoß es mir durch den Kopf. Die Wei…
Stimmt. Die Weiche war auf das andere Gleis gestellt. Es krachte fürchterlich. Die Wagen hoben sich wie von Geisterfäusten emporgeworfen in die Luft. Ich wirbelte durch die Luft, daß es keine Freude mehr war. Ganz zu schweigen von der Landung. In meinem Kopf explodierte etwas, während sich ein alles überschreiender Schmerz schlagartig in meinem ganzen Körper ausbreitete.
Es dauerte wer weiß wie lange, bis mir klar wurde, daß etwas meine Nase kitzelte. Ich blinzelte, wollte mich bewegen und bekam wieder einen Schmerzschlag, der durch den ganzen Körper lief.
Ich blieb liegen, öffnete aber die Augen. Etwas Schwarzes, Schillerndes betastete mit dünnen Stengeln meine Nasenspitze. Von berechtigtem Mißtrauen erfüllt, zog ich unwillkürlich den Kopf ein wenig zurück. Es war ein Käfer, der meine Nase befühlt hatte. Ich wälzte mich herum. Alles tat weh. Die Hüfte, die Beine, die Arme, der Brustkorb, die Schulterblätter, das Genick, der Kopf — was hatte ich überhaupt noch?
Ächzend versuchte ich, aufzustehen. Nach zwei bangen Minuten war ich überzeugt, daß ich nichts gebrochen hatte. Aber an Quetschungen konnte es nicht fehlen. Stöhnend sah ich mich um.
»In einer Rakete kann es auch nicht schlimmer sein«, krächzte jemand neben mir. Es war der Mann, dem wir eine Erschießung erspart hatten. Er tupfte sich Blut von einem Hautriß am Kinn. Ich drehte mich weiter. Der Zug lag im Gelände verteilt. Die drei vordersten Loren waren so ineinandergeschoben, daß nicht einmal ihr Konstrukteur noch ehrlich hätte behaupten können, welche Stange zu welchem Wagen gehörte.
Wo war aber Phil. Ich stolperte auf schmerzenden Beinen um die Loren herum und suchte. Allmählich traten meine Schmerzen zurück vor einer ganz anderen Sorge. Je länger ich mich umsah, desto schlimmer überfiel sie mich. Nach einer Minute sah ich klar. Schrecklich klar.
Phil mußte den Zug verpaßt haben. In des Wortes wahrster, schrecklicher Bedeutung.
***
»Du bist doch der dümmste Kerl, der je auf der Erde nach Luft geschnappt hat!« sagte Steward. »Wie soll ich das bloß dem Colonel beibringen? Du kennst ihn doch! Militär, Krieg — alles schön und gut! Aber Krieg führt man nicht gegen Kinder, he? Ist das klar?«
Lanschitzky war so fertig, daß er den Tränen nahe war.
»Verdammt, ja«, brüllte er. »Natürlich ist es mir klar! Aber was sollte ich denn machen? Den Hut ziehen? Entschuldigen Sie bitte, ich habe mich in der Haustür geirrt! sagen und wieder aussteigen? Menschenskind, was sollte ich denn machen?«
Steward preßte die Lippen aufeinander. Im Grunde war es ihm völlig gleichgültig, ob Lanschitzky mit den Nerven ’runter war oder nicht. Er mußte es dem Colonel melden, dann erst mußte Lanschitzky ’rein. Zuerst mußte er dem Colonel gegenübertreten.
»Ist da Whisky drin?« fragte er und zeigte auf die Flasche, die auf dem Vordersitz lag. Eigentlich war es natürlich verboten, während der Dienstzeit Whisky oder überhaupt Alkohol zu trinken, aber jetzt fühlte er sich verdammt danach, dieses Verbot einmal zu umgehen.
»Nein«, brummte Lanschitzky. »Kaffee.«
»Kaffee!« wiederholte Steward. »Du mußt wirklich den Verstand verloren haben. Ihr habt es doch einfacher. Ihr seid doch den ganzen Tag nicht hier, ihr vom Außendienst. Und da nimmt er sich Kaffee mit. Wo hast du ihn denn her?«
»Unten aus einer Farm. Ich hielt es vor Durst nicht mehr aus.«
Steward verdrehte die Augen. / »Auch das noch! Du hast seelenruhig mit dem Schlitten auf einer Farm angehalten und bist ’reingegangen und hast dir Kaffee geben lassen? Das…«
»Quatsch!« unterbrach Lanschitzky grob. »Es war kein Mensch da. Am Tor hing ein Zettel, daß die Leute bei irgendwem in irgendeinem Office wären. Das habe ich ausgenutzt.«
»Na, wenigstens das ist in Ordnung. Puh! Ich gehe jetzt zum Colonel. Wenn ich deinetwegen eins kriege, kannst du dich freuen. Auf die nächsten drei Tage kannst du dich freuen. An deiner Stelle würde ich mir wünschen, ich wäre zehntausend Meilen von hier weg.« Steward entfernte sich. Lanschitzky starrte verbissen auf die Kaffeeflasche. Man sollte sie nehmen und allen den Schädel damit einschlagen, dachte er. Als ob es meine Schuld war.
Wie jeder richtige Gangster war er natürlich unschuldig wie ein Buschwindröschen.
Das Mädchen im Wagen weinte. Vielleicht aus Angst. Vielleicht vor Schmerzen.. Blinddarm. Die harmloseste Geschichte der Welt. Wenn man schnell genug auf den Operationstisch kommt. Andernfalls unbedingt tödlicher Ausgang. Weiß jedes Kind.
Lanschitzky zuckte zusammen. Jedes Kind? Wußte es das Mädchen auch?
Er beugte sich vor und griff nach der Kaffeeflasche. Er drehte den Schraubverschluß herunter. Seine Kehle war schon wieder trocken wie Zunder. Er setzte die Flasche an und trank. In einem langen Zug ließ er gut ein Drittel des Inhalts durch seinen Hals laufen.
Mit einer reinen Reflexbewegung fuhr seifi Handrücken über die Lippen, als er die Flasche abgesetzt hatte. Der Kaffee war gut. Stark. Und kohlrabenschwarz. Nur schmeckte er so lauwarm natürlich nicht besonders. Außerdem hatte er einen seltsamen Beigeschmack. Bitter. Sehr bitter. Oder er war nur zu stark. Oder er bildete sich nur ein, daß ein Beigeschmack vorhanden war. Er war ja sowieso nicht ganz klar. Vor Angst zitterte alles in ihm. Nicht äußerlich. Seine Hände waren ruhig. Aber ihm war, als ob er innerlich zitterte. Verrückt, so was.
Er stieg wieder aus und schlug die Tür zu, weil er das Weinen des Kindes nicht hören wollte. ' Verdammt, was sollte er denn machen? Etwa mit dem Wagen zurückfahren zu irgendeiner Polizeistation, aussteigen und hineingehen und sagen: Guten Tag, ich bin der Mann, der bestimmt schon gesucht wird. Tut mir leid, es sollte keine Kindesentführung sein, kein Kidnapping, beileibe nicht, ich wollte nur das schicke Auto stehlen. Also, entschuldigen Sie vielmals. Das Mädchen sitzt draußen. Ich empfehle mich jetzt mit dem Wagen. Guten Abend!
Er lachte bitter. Mitten im Lachen krümmte er sich plötzlich zusammen. Ein scharfer, stechender Schmerz zuckte durch seinen Magen. Gleich darauf war es wieder vorbei.
Lanschitzky setzte sich auf eine herumstehende Kiste. Eine Schablonenaufschrift, in der jeder Buchstabe unterbrochen war, verriet, daß eine elektrische Bohrmaschine in der Kiste gewesen war. Und daß man die Kiste nicht werfen sollte. Lanschitzky setzte die Flasche erneut an ' die Lippen und trank ein paar Schlucke. Nicht weil er jetzt noch Durst gehabt hätte. Einfach nur, weil er die Flasche nun einmal in der Hand hielt.
Drüben, jenseits des Talgrundes, kamen ein paar Männer aus der Höhle, in der das Stabsquartier eingerichtet war. Bei diesem verrückten Verein mußte ja alles einen Namen haben, der nach Militär klang. Lanschitzky kniff die Augen zusammen. Warum marschierten die Leute denn? Und warum hatten sie die Gewehre umgehängt? Hatte der Colonel vielleicht während seiner Abwesenheit eingeführt, daß die ausgestellten Posten im Gleichschritt abgelöst werden mußten? Es wäre ihm zuzutrauen gewesen. Aber — da war doch einer, dem man die Hände auf dem Rücken gefesselt hatte. Was hatte denn das zu bedeuten? Was war da nun wieder los?
Der Gangster sah dem Zug nach, der hinunter zu der Stelle marschierte, wo die einzige Zufahrt zur Schlucht offenstand. Die Zufahrt, durch die jeder gestohlene Wagen hereingefahren wurde. Hinter einer Krümmung der Hauptschlucht verschwand der Zug und versank damit auch augenblicklich aus Lanschitzkys Interessenkreis. Seine Gedanken kehrten zu dem Problem zurück, das ihn nun schon seit Stunden quälte: Was für eine Strafe würde sich der Colonel für ihn einfallen lassen? Welche teuflische Gemeinheit würde er wieder ersinnen? Dreißig Peitschenhiebe, bis einem das Fleisch in Fetzen vom nackten Rücken hing? Oder was sonst?
Lanschitzky fühlte, wie ihm auf einmal kalt wurde, unbeschreiblich kalt. Dazu trat ein merkwürdiges Kribbeln in allen seinen Adern. Als ob Tausende von Ameisen in seinem Körper durch die Blutbahn liefen.
Er stand auf und bewegte sich etwas. Mir schlafen schon alle Glieder ein, dachte er. Erst stundenlang in unserem Wagen gehockt, der uns hinausfuhr in die Einsatzorte, dann wieder stundenlang in dem Buick, und jetzt mußt du dich natürlich auch wieder setzen. Geh bloß nicht einmal zwanzig Schritte. Du könntest dich dabei überanstrengen.
Wo, zum Teufel, bleibt eigentlich Steward? Brauchte er zwei Stunden, um dem Colonel die Geschichte zu erzählen?
Der Gangster steckte sich eine Zigarette an. Als er den ersten Rauch ausblies, sah er sie verwundert an. Was war denn das für ein Kraut? Sie schmeckte ja wie Heu. Er nahm einen neuen Zug und verzog angewidert das Gesicht. Die Zigarette flog weg. Er trampelte wütend darauf herum. Was für ein Dreck durfte heutzutage denn verkauft werden? Es war doch eine richtige Packung Luckys, zum Teufel noch mal!
Er sah nach. Und es waren Luckys. Er hatte doch Luckys gekauft. Wie hätte er auf den Gedanken kommen sollen, daß es nicht an der Zigarette lag, sondern an der Funktionsstörung seiner Organe, die sich zunehmend ausbreitete.
Er sah auf seine Uhr. Nun war Steward schon gute zehn Minuten beim Colonel drin. Ob der Colonel ihn durchwalkte? Es wäre nicht schlecht, wenn sich Renniers Wut erst einmal über Steward ergoß. Das würde ihm einiges ersparen, denn jede Wut verraucht einmal. Andererseits hielt kein Mensch die Peitsche aus, ohne zu schreien. Und drüben aus dem Stabsquartier drang kein Laut. Es war fast beängstigend ruhig im Tal.
Warum sahen die Männer, die an den Wagen arbeiteten, eigentlich dauernd hinab zu der Krümmung, wo die anderen mit dem Gefesselten verschwunden waren? Erwarteten sie dort etwas Besonderes? Aber sie konnten doch nicht um die Krümmung blicken? Oder warteten sie auf etwas, das man würde hören können, wenn es eintrat?
Lanschitzky wurde plötzlich klar, daß niemand mehr arbeitete. Keiner von den Männern, die Motor- und Fahrgestellnummern auszuschleifen und neu einzustanzen hatten, rührte einen Finger. Keine der Handschleifmaschinen surrte, kein Bohrer kreischte. Es war unheimlich.
Plötzlich krachten Gewehrschüsse. Lanschitzky zuckte zusammen. Hatten sie den Mann erschossen? Aber nein. Das war ausgeschlossen. Nicht aus irgendeinem moralischen Grunde. Wenn sie ihn erschossen hätten, wäre es mit einer einzigen Salve gemacht worden. Dafür kannte er diesen Verein. Das aber waren einzelne Schüsse.
Er stand auf und wollte ein paar Schritte auf die Krümmung zugehen, als er dahinter wütendes Schreien und erneut Schüsse hörte.
Polizei! schoß es ihm durch den Kopf. Er wußte nicht, ob er sich freuen, ob er sich davor fürchten oder ob es ihm gleichgültig sein sollte. Kam die Polizei früh genug, würde ihm das erspart bleiben, was der Colonel sich für ihn ausdachte. Aber womöglich war für die Polizei der Diebstahl eines Kraftfahrzeuges, in' dem ein Kind saß, gleichbedeutend mit Kidnapping. Sicher jedenfalls war Kidnapping gleichbedeutend mit dem Elektrischen Stuhl!
Entsetzt ließ sich Lanschitzky auf die Kiste zurücksinken. Er sah nicht, daß Rennier und andere Offiziere durch die Schlucht liefen. Er merkte von der ganzen Aufregung nichts, die ein paar endlose Minuten lang die ganze Schlucht zu einem aufgestörten Ameisenhaufen umwandelte, in dem alles durcheinanderlief.
Kidnapping. Elektrischer Stuhl! hämmerte es hallend in seinem Gehirn. Er fror so heftig, daß seine Zähne klapperten. Auf einmal wurde ihm bewußt, daß es wieder in seinem Körper kribbelte. Diesmal stärker, viel stärker als beim erstenmal. Er sprang auf. Im selben Augenblick war es ihm, als würden seine Eingeweide von einer glühenden langen Nadel durchbohrt. Er zuckte zusammen.
»Los, Lanschitzky!« drang eine scharfe Stimme an sein Ohr. »Zum Colonel!«
Er krümmte sich. In seinem Gehirn entstanden lila Nebelfelder, die sich ausbreiteten und überlagerten. Seine Zähne schlugen klappernd aufeinander.
»Spiel kein Theater!« rief die Stimme neben ihm.
Er hörte sie nicht. Jedenfalls drangen die Worte nicht als Sinnzusammenhang in sein Bewußtsein. Er fühlte nicht einmal, wie Steward ihn roh packte und mitriß. Als er losgelassen wurde, konnte er sich kaum noch auf den Beinen halten. Seine Augen traten weit aus den Höhlen.
»Mann, reißen Sie sich zusammen!« schnarrte Rennier.
Lanschitzkys rechtes Knie knickte ein, als ob es ein Gelenk ohne den Halt von Muskeln wäre. Hatte Lanschitzky bisher nur gestöhnt, so wuchs auf einmal aus den Tiefen seiner Kehle ein Schrei empor, der nichts Menschliches mehr hatte. Tierhaft, wild und grell brach er sich an den Wänden der Höhle.
Selbst der Colonel zuckte zusammen und sah Lanschitzky unsicher an.
Der Gangster taumelte empor und zwei Schritte nach vorn. Er brach zusammen und begann, sich auf dem Boden zu wälzen. Dabei brüllte er pausenlos in urtierhafter Raserei. Bläulicher Schaum trat über seine Lippen. Mit weit aufgerissenen Augen sahen die anderen Männer, wie verzweifelt sich seine Hände um den Hals krallten, als müsse er nach Luft ringen. Der Schrei erstarb zu einem kaum wahrnehmbaren Winseln. Aber Lanschitzkys Fingernägel gruben sich tief in seinen Hals. Blut schoß aus den tiefen Kratzwunden, während sich sein Gesicht rot, dann blau und schließlich auf eine grauenhafte Weise violett färbte.
»Zum Teufel!« schnarrte Rennier, der sich selbst zur Haltung zwingen mußte. »Was soll denn das bedeuten? Der Mann kann doch keinen Tropenkoller haben?«
Lanschitzkys Körper machte eine letzte Zuckung. Auf einmal lag er still. Unheimlich still. Ein paar Sekunden verstrichen, ohne daß jemand sich zu bewegen wagte. Dann erst bückte sich Steward. Er brauchte nicht lange.
»Sir«, sagte er fassungslos. »Er ist tot…«
Als ich den Zettel las, war mir, als wollte mir jemand die Beine wegschlagen. In Mutherfields Office! Kein Mensch hier!
Ich lehnte mich gegen das Tor. Vor meinen Augen tanzte alles.
»Sir«, sagte Jim Mackens, »Sir, vielleicht hat Martens seinen Wagen nicht benutzt, sondern ist mit ’nein anderen mitgefahren?«
Ich hob den Kopf. Was hatte er gesagt? Hatte er nicht von einem Wagen gesprochen? Ich sah ihn an.
»Wo ist ein Wagen?«
»Ich weiß nicht, Sir! Ich meine nur, wir sollten mal nachsehen, ob wir einen finden.«
Ich hatte das Tor bereits auf, als er seinen Satz noch nicht zu Ende gesprochen hatte. Wir suchten in jeder Scheune. Sogar in den Stallungen. Alles, was wir fanden, war ein Traktor, der billige fünfundzwanzig Meilen machte. Aber was gab es schon zu überlegen? Ich setzte mich drauf, Mackens stellte sich hinten auf die Stange und hielt sich fest.
Fünfundzwanzig Meilen sind verdammt nicht viel. Sie sind überhaupt nichts, wenn es um einen Freund geht. Um einen Freund? Um Phil! Um meinen alten, guten, närrischen, verflucht prächtigen Phil.
Ich weiß nicht mehr, wie lange wir bis Milborne brauchten. Für einen Traktor sicher eine Rekordzeit. Irgendwann stürmte ich jedenfalls in Mutherfields Office wie die wilde Jagd persönlich.
Es waren so viele Männer drin, daß sie sich beinahe gegenseitig auf die Füße traten. Ein älterer dozierte gerade: »… die Brandblase höchstwahrscheinlich auf die Berührung mit einem stromführenden Kabel zurückzuführen. Wie überhaupt als Todesursache Elektrizität angesehen…«
Weiter kam er nicht. Ich hatte zweimal nach Luft gejappt und platzte jetzt dazwischen mit der Frage: »Hand hoch, wer ein Detektiv ist!«
Alle drehten sich um und starrten mich an. Zugegeben, ich sah nicht sehr salonfähig aus. Ich hatte einiges hinter mir. Daß die linke Seite meines Unterkiefers geschwollen war, hatte ich gefühlt. Daß sie obendrein noch gelbbraun gefärbt war, hatte ich noch nicht gesehen. Im Wald pflegen keine Spiegel herumzuhängen, ebensowenig wie auf der Weide. Daß meine Hose mehr aus Rissen als aus Stoff bestand, wußte ich. Daß das Hemd rettungslos zum Teufel war, wußte ich auch. Aber das alles war schließlich kein Grund, so verdammt langsam zu schalten, wie es die Burschen hier taten.
»Mr. Cotton!« rief Mutherfield verdattert. »Wie sehen Sie denn aus?«
Ich verdrehte die Augen. Irgend jemand schob mir einen Stuhl von hinten gegen die Knie, so daß ich einknickte und von allein darauf niedersank.
»Keine Zeit zu langen Erklärungen«, keuchte ich. »Wir haben sie gefunden! Eine ganze Bande! Droben in den Bergen. In einer schön versteckten Schlucht. Die Halunken sind ganz groß ins Autogeschäft eingestiegen. Haben mindestens sechzig piekfeine Schlitten in der Schlucht und sind dabei, sie umzutrimmen. Mr. Mackens war in ihre Hände gefallen. Sie wollten ihn erschießen und zogen das Ganze wie eine Exekution auf. Mein Freund und ich platzten dazwischen und holten Mackens heraus. Natürlich folgten sie uns. Wir rasten mit ein paar Loren aus dem Steinbruch zu Tal. Mein Freund hat den Anschluß verpaßt. Jetzt haben sie ihn. Ist das jetzt endlich klar? Ich brauche jeden Mann, der eine Pistole halten kann, und genug Wagen! Es muß schnell gehen, kapiert denn das keiner? Verdammt schnell! Das FBI hat was gegen Staatsbegräbnisse für gefallene G-men. Also, los! Wer macht mit?« Ein Mann mit einem mausgrauen Bart auf der Oberlippe trat auf mich zu.
»Ich bin der District Sheriff«, sagte er. »Sind Sie G-man Cotton?«
»Himmel, ja!«
»Und Ihr Kollege Decker ist in den Händen einer Bande?«
»Ja«, röhrte ich mit letzter Kraft. »Okay«, sagte er. Er drehte sich um. »Alle Mann ’raus in die Wagen! Mutherfield, teilen Sie alle Gewehre aus, die Sie dort im Ständer haben. Und alle Munition! — Hallo, Fräulein! Polizeiblitzgespräch mit dem Office des District Sheriff! — Hallo, Tom! Hören Sie genau zu! .— He, G-man, beschreiben Sie mal die Lage der Schlucht, damit unsere Verstärkung hinfindet!«
Ich hätte dem Mann um den Hals fallen mögen. Er konnte also doch schnell reagieren. Ich haspelte hastig eine Beschreibung unseres Anfahrtsweges herunter. Der Sheriff warf Fragen ein, die ich beantwortete, so gut es ging. Mutherfield hatte den Gewehrständer aufgeschlossen. Jetzt brachte er eine Karte und riß sie mit einem geschickten Griff auseinander. Sein Finger huschte über das Gewirr von Linien und Zeichen.
»Hier«, sagte er. »Hier, diese Schlucht muß es sein!«
Jim Mackens schob sich zwischen den Detektiven .hindurch und beugte den Kopf über die Karte.
»Ja, es stimmt«, hörte ich ihn sagen. »Diese Schlucht ist es. Aber die Karte stimmt nicht mehr. Hier, an dieser Stelle, müssen die Höhenlinien geändert werden. Dies Stück haben sie durch eine gewaltige Sprengung geschlossen. Man kann nur noch von Südosten her in die Schlucht ’rein, wenn man nicht über die Felsbarriere hinwegklettern will.«
Der Sheriff hatte noch immer den Telefonhörer am Ohr.
»Hören- Sie, Tom«, sagte er. »Es handelt sich um die Schlucht eine Daumenbreite auf der Karte südwestlich des Manitu-Felsen. Holen Sie schnell Ihre Karte.«
Er wartete, bis sich sein Gesprächspartner wieder meldete.
Mit knappen Worten beschrieb er die Gegend und das, was Jim Mackens gesagt hatte. Man hörte ihm an, daß er die Gegend kannte. Als er fertig war, fügte er hinzu: »In dem Tal steckt eine Gangsterbande, die einen G-man gefangen hat. Trommeln Sie alle unsere Leute zusammen. Geben Sie die Gewehre, die Maschinenpistolen und das Tränengas aus! Kommt so schnell wie möglich nach. Ich fahre mit allen Männern vor, die ich mit nach Milborne genommen hatte. Ausgenommen natürlich den Doc. Und noch etwas, Tom, rufen Sie Captain Holder von der State Police an. Schildern Sie ihm die Geschichte so dringend, wie Sie’s nur fertigbringen. Er soll uns Leute abstellen. Soviel er kann! Und soll sehen, ob er nicht einen oder gar zwei Hubschrauber irgendwo loseisen kann. Ende!«
Der Sheriff warf den'Hörer auf. Erst jetzt sah ich, daß der Farmer Hillery Martens mit seiner Frau im Hintergrund der offenstehenden Zelle neben der Pritsche stand, auf die man die beiden toten Männer aus dem Jeep gelegt hatte. Ich drehte mich schon um und lief zur Tür, als das Telefon rasselte. Unwillkürlich blieb ich stehen und sah fragend auf Mutherfield, der den Hörer genommen hatte.
Sein Schnauzbart bewegte sich auf eine bestürzende Art. Er nickte ein paarmal und sagte eintönig immer wieder: »Ja, ich habe verstanden. Ja.« Als er den Hörer sinken ließ, sagte er heiser: »Es ist ein grün-weißer Buick gestohlen worden, in dem ein elfjähriges Mädchen sitzt. Das Mädchen ist gelähmt. Und es muß außerdem schnell in ein Krankenhaus wegen einer Blinddarmoperation…«
Ich runzelte die Stirn. Es dauerte zwei Sekunden, bis ich diese Meldung verdaut hatte. Dann spürte ich, wie sich zu dem Kloß, der sich in meinem Magen zusammengeballt hatte, in der Brust etwas Ähnliches bildete, etwas, das wie eine schwere Faust auf meinem Herzen lag und gleichzeitig wie ein zu enger Panzer um meine Brust.
»Den Buick finden wir bestimmt oben in der Schlucht«, stieß ich rauh hervor. »Hoffentlich auch das Mädchen…«
Einen Herzschlag war es totenstill. Die Gesichter der Männer aus dem Büro des District Sheriff glichen steinernen Masken. Ihre Blicke waren hart. Bei manchem zuckten nervös die geballten Fäuste.
»Also, los!« sagte der Sheriff. »Worauf warten wir noch?«
Wir setzten uns in Bewegung. An der Tür gab es ein Gedränge. Wir quollen ins Freie wie ein Schwarm Fische aus der engen Schlinge eines prallen Netzes. Erst jetzt fiel mir überhaupt auf, daß vor dem Office von Mutherfield nicht nur ungewöhnlich viele Autos standen, sondern auch eine Menge neugieriger Leute die Köpfe reckte.
»Kommen Sie mit in meinen Wagen, Cotton!« rief der Sheriff. »Dann können Sie mir unterwegs noch mehr Einzelheiten erklären.«
»Okay, Sheriff!«
Ich kletterte in ein Gefährt, von dem ich nicht einmal mehr weiß, ob es ein Ford, ein Mercury oder ein Chevrolet war. Jedenfalls war es ein Auto. Der Sheriff setzte sich selber ans Steuer, und er schaltete Rotlicht und Sirene ein. Sie klang wie Musik in meinen Ohren. Trotzdem hätte ich am liebsten die Glasscheibe mit der Faust eingeschlagen und die Zeiger der Uhr am Armaturenbrett festgehalten.
Auch die längste Fahrt hat einmal ein Ende. Eine halbe Meile vor der Schlucht stiegen wir aus. Der Sheriff gab seine Anweisungen, wie die Schlucht teilweise zu umstellen sei. Dann machten wir uns auf die Strümpfe. Der Sheriff und ich blieben zusammen.
Halb geduckt und auf leisen Sohlen eilten wir durch den Wald. Ein einziges Mal überfiel mich der furchtbare Gedanke, wann es krachen würde, wann eine Gewehrsalve uns entgegenhallte und verkünden würde, daß wir zu spät… Aber dann verbannte ich diesen Gedanken aus meinem Hirn und konzentrierte mich auf die Aufgabe, lautlos so nahe wie möglich an die Schlucht heranzukommen.
Wir durchquerten den Wald, von Baum zu Baum huschend, wie Soldaten in einem Krieg. Wie richtige, gute, ehrliche Soldaten. Und im Grunde ist ein G-man ja auch so etwas wie ein Soldat. Ein Soldat in einem Krieg, der nie zu Ende geht. Im Krieg der Gerechtigkeit gegen Brutalität und Terror, an der Front des Gesetzes gegen Raub, Mord und Schlimmeres.
Am Waldrand blieben wir ein paar Sekunden in der Deckung der letzten Bäume und peilten die Lage. Vor uns stieg das Geröllfeld leicht an, bis hinauf zu dem Einschnitt in den Felsen, der den einzigen noch offenen Zugang zur Schlucht bildete. Den einzigen größeren Zugang.
Alles war still. Nur ein paar Vögel zwitscherten entfernt. Die Sonne stand tief, und die Hitze hatte noch nicht um ein Grad nachgelassen. Sie lag schwer und brütend wie eine Glocke aus flimmernder Glut über dem Land. Ich sah schwach ein paar Profilspuren da, wo es im Geröllfeld vor dem Eingang zur Schlucht ein paar sandige Stellen gab.
»Wir teilen uns hier!« raunte der Sheriff. »Von mir aus geht’s nach links. Von Ihnen aus nach rechts an die Felsen heran.«
»Okay«, nickte ich und wandte den Kopf, um es dem Mann weiterzusagen, der rechts von mir stand. Er war ein schwerer, gewichtiger Bursche mit dem Gesicht einer Bulldogge. Er nickte nur auf meine Worte.
Wir preschten vor. Geduckt, schnell, leise. Ich sah, wie sich der Sheriff ungefähr auf halbem Wege hinter einen Felsbrocken warf. Oder besser: sich hingleiten ließ, denn man hörte nur ein leises Scharren von seiner Bewegung. Ich folgte seinem Beispiel, hob die linke Faust und stieß sie zweimal nach oben in die Luft: Kommen!
Leise Schritte in meinem Rücken, hastige, schnelle Schritte. Dann tauchte der Bulldoggenmann weiter rechts von mir auf, lief drei, vier Yard über mich hinaus und ging seinerseits in Deckung.
Noch zweimal wechselten wir uns ab. Dann hielt ich es nicht mehr aus und verlängerte meinen nächsten Spurt so weit, daß ich bis an die höchste Stelle des Einschnittes kam. Ich warf mich hin, kroch auf allen vieren weiter und riskierte es, den Kopf zu heben.
Gleich darauf stand ich auf. Alles in mir war leer, tot, ausgestorben, erledigt. Sie hatten die Schlucht in Windeseile geräumt,. Ungefähr fünfunddreißig Wagen standen herum. Aber kein einziger Mensch war zu sehen. Über der Schlucht kreisten wieder Geier und ein Bussard. Ihr heiseres Krächzen jagte mir kalte Schauer den Rücken hinab.
***
»Sie sollten sich wirklich hinlegen, Cotton«, sagte Mutherfield. Er blickte mich selber aus geröteten Augen an.
»Wie spät ist es denn?« fragte ich.
»Gleich drei. In einer Stunde wird es draußen schon langsam wieder hell.«
Ich drehte den Kopf, weil ich das grelle Licht der Deckenlampe nicht mehr ertragen konnte.
»Haben wir noch Kaffee?« fragte ich.
»Sicher«, sagte Mutherfield. Er stand auf und ging hinüber zum Tisch, wo die große Blechkanne stand. Er schenkte eine Tasse voll und brachte sie mir herüber. »Da«, sagte er dabei. »Da, Cotton. Lassen Sie den Kopf nicht hängen. Es ist ja noch Hoffnung. Wenn sie ihn im Tal erschossen hätten, wäre seine Leiche dort gewesen. Sie hatten bestimmt genug zu schleppen, daß sie sich nicht auch noch mit einer Leiche abgeben konnten.«
Das hatte ich mir selber schon tausendmal gesagt. Aber Wußte man’s? Und da war ja auch noch das Kind…
Die Musik im Radio dudelte leise vor sich hin. Die ganze Nacht schon. Seit halb acht, seit wir zurückgekommen waren. Inzwischen hatten Mutherfield und ich an die vierzig Telefongespräche geführt. Und hundertmal über der Karte gebrütet. Hubschrauber von der State Police erhalten und nichts mit ihnen anfangen können. Weil es dunkel war. Wir mußten warten, bis es hell wurde…
Gleich würde der Sprecher im Radio wieder seinen Vers herunterbeten. Einen Text an die Adresse von Gangstern. Von Leuten, die notfalls für Geld mordeten. Oder was war es sonst, was sie taten? Wurde aus einem Mord etwa kein Mord, wenn man ein bißchen Brimborium dabei aufführte?
Die Musik brach ab. Einen Augenblick war es so still in unserem Raum, daß die Stille wie greifbar erschien und schwer auf uns lastete.
»Achtung, Achtung!« sagte die Stimme des Radiosprechers. »Wir rufen die Männer, die gestern im Laufe des späten Vormittags den grün-weißen Buick CE 5624 gestohlen haben! Bitte, hören Sie! Hier ist eine wichtige Meldung für Sie! In dem Wagen befindet sich ein elfjähriges Mädchen, das schnell operiert werden muß. Jede Stunde kann für ihr Leben kostbar sein! Bitte, bringen Sie das Mädchen zur nächsten Farm oder zum nächsten Haus, das an Ihrer Straße liegt! Die ganze Bevölkerung ist aufgerufen, Ihnen keinerlei Schwierigkeiten zu bereiten! Achtung! Achtung! Ladies und Gentlemen! Sie haben diesen Aufruf gehört. Wenn Ihnen das Mädchen gebracht wird, warten Sie, bis die Männer weggefahren sind. Danach rufen Sie den nächsten Krankenwagen, damit das Kind unverzüglich in ein Hospital überführt werden kann. Es handelt sich um das Leben eines unschuldigen Kindes! Bedenken Sie das! Ein Autodiebstahl ist nicht zu vergleichen mit dem Mord an einem unschuldigen Kind! Wir appellieren an Ihre Menschlichkeit! Ich wiederhole den Ausruf…«
Ich kannte ihn bereits auswendig. Er wurde dreimal in jeder Stunde gesendet. Von allen Rundfunkstationen der Nordküste bis hinein in den mittleren Westen. Und auf allen Frequenzen, die überhaupt noch sendeten.
Vielleicht hatte dieser Aufruf Erfolg. Halb und halb war er ja schon das Versprechen, daß man die Ablieferung des Kindes nicht als Gelegenheit benutzen wollte, die Gangster zu stellen. Aber was würde inzwischen mit Phil geschehen? Er war kein Kind. Er war ein G-man. Für ihn konnte man derartige Aufrufe nicht von Stapel lassen. Es war sein Beruf, ein solches Risiko zu laufen. Dafür wurde er bezahlt. Sein Job. Ein G-man…
Bezahlt mit einem mittleren Beamtengehalt und der Aussicht auf eine Pension, die noch ein bißchen geringer als das Gehalt sein würde. Wenn er überhaupt alt genug wurde, je seine Pension zu verzehren. Wenn nicht jetzt, vielleicht in diesem Augenblick…
»Cotton, ich weiß, daß es furchtbar für Sie ist«, sagte Mutherfield dicht heben mir. »Aber Sie dürfen sich jetzt nicht selbst verrückt machen! Es wird alles getan, was getan werden kann, das wissen Sie! Reißen Sie sich zusammen! Wenn die Bande irgendwo gestellt wird, müssen Sie fit sein. Ihr Freund verläßt sich bestimmt darauf, daß Sie dann fit sind!«
Ich grinste bitter und knapp.
Er verstand es, wie man trösten muß. An der Ehre kitzeln. Ich und fit sein. Wenn sie die Bande irgendwo erwischten, würde ich schon fit sein. Und wenn ich achtundvierzig Stunden auf den Beinen gewesen wäre. So viel Reserven stecken in jedem, daß er dann noch einmal zehn Minuten lang alles aus sich herauspumpen kann. Aber wenn sie die Bande irgendwo wirklich erwischten, würde ich möglicherweise hundert oder mehr Meilen von diesem Ort entfernt sein und in jedem Fall zu spät kommen.
Das Telefon rasselte. Mutherfield schlurfte hinüber zum Tisch.
»Für Sie, Cotton«, sagte er.
Ich fuhr in die Höhe. Für mich? Hieß das, daß irgendwo eine Meldung von der Bande eingegangen war? Oder hatte man Phil gefunden? Oder…?
»Cotton«, sagte ich. Meine Stimme war völlig fremd.
»Hallo, Jerry«, sagte eine vertraute Stimme im Hörer. »Noch immer nichts?«
»Nein, Chef«, sagte ich, und in mir brach zum fünfundzwanzigstenmal in dieser Nacht das Kartenhaus der Hoffnung zusammen. »Noch immer nichts.«
»Was melden die Straßensperren?«
»Keine auffälligen Autoschlangen. Weder im Norden noch im Süden, noch im Westen, noch im Osten. Rein nirgendwo. Sie müssen sich in Luft aufgelöst haben. Zeit hatten sie ja genug dazu.«
»Wieso?«
»Bis die ersten Straßensperren standen, war seit dem Verschwinden der Gang mindestens ein Zeitraum von hundertfünfzig Minuten vergangen. Zwei und eine halbe Stunde, Chef! In der Zeit kann man bereits mehr als ebenso viele Meilen zurückgelegt haben.«
»Ja, das mag wohl stimmen. Ich wollte Sie nicht stören, Jerry. Ich dachte nur… Na, gute Nacht.«
»Gute Nacht, Chef«, sagte ich. »Gute Nacht, Mr. High.«
Ein Kloß würgte in meiner Kehle. Unser Chef in New York konnte also ebensowenig schlafen wie ich. Nun ja — es war kein Wunder. Mr. High hängt an uns, das weiß jeder von uns.
Ich ließ den Hörer zurück auf die Gabel gleiten, als ob beides aus Glas wäre. Oder aus Porzellan. Ich weiß auch nicht, warum ich es so tat. Schleppend tappte ich wieder quer durch Mutherfields Office hinüber zu der alten Couch, auf der wir beide Platz nahmen.
Mutherfield hielt mir ein Zigarettenpäckchen hin. Ich nahm eine und ließ mein Feuerzeug schnipsen. Die wievielte Zigarette war das? Den Stummeln nach konnte es die vierzigste sein.
»Noch eine Stunde, Cotton«, sagte Mutherfield. »Dann setzen wir uns in den Wagen und fahren hinüber zu den Hubschraubern.«
Ich nickte schwach.
»Ja, Mutherfield — natürlich…«
Im Radio dudelte wieder Musik. Das Telefon ratterte schon wieder. Diesmal nahm ich gleich den Hörer, meldete mich aber ordnungsgemäß mit: »Polizeiposten Milborne!«
Ich hörte zu meiner Überraschung: »FBI Headquarter Washington. Wir möchten Special Agent Cotton sprechen.«
»Am Apparat.«
»Sagen Sie uns Ihre Dienstnummer.« Ich ratterte sie herunter, und jetzt glaubten sie mir auch, daß ich es war. Ich wurde mit irgendeiner Dienststelle verbunden. »Hören Sie, Cotton«, sagte eine energische Stimme. »Wir haben sechs Mann stundenlang unsere Karteien durchblättern lassen. Ich glaube, wir haben jetzt den richtigen Mann gefunden.«
Ich fühlte, wie sich meine Kopfhaut zusammenzog. Ich nahm einen Stift und zog ein Blatt Papier heran.
»Ich schreibe mit.«
»Also: Es handelt sich um einen gewissen Jean Rennier, laut Einwanderungspapieren vor knapp drei Jahren in die Staaten eingewandert. Rennier war zuletzt Oberst in den Diensten einer europäischen Kolonialmacht. Er hat seit 1944 praktisch ununterbrochen auf irgendwelchen Dschungel- oder Wüstenschlachtfeldern gestanden. Rennier ist insgesamt sechsmal verwundet worden, unter anderem auch eine Kopfverletzung. Ob da Folgen verblieben sind, wissen wir nicht. Aber es wäre sicher kein Wunder, wenn ein Mann durchdreht, der zwanzig Jahre in den Tropen verbracht hat, und dann noch als Soldat. Ich gebe Ihnen jetzt seine Personalbeschreibung übrigens haben wir bereits eine sogenannte stille Fahndung nach ihm ausgeschrieben. Sie erhalten sofort Bescheid, wenn er irgendwo gesichtet wird. Jetzt also zu seiner Beschreibung: Jean Rennier…«
Ich schrieb eifrig mit. Als ich Mutherfield gerade das Kunststück erklären wollte, das unsere Leute in den zentralen Archiven in Washington fertiggebracht hatten, ratterte schon wieder das Telefon.
»Polizeiposten Milborne«, sagte ich.
Eine keuchende Frauenstimme sprach am anderen Ende. Eine aufgeregte, verstörte, ängstliche Frauenstimme. Sie stieß hervor: »Bill, kommen Sie schnell! Hier waren gerade vier Männer! Einer sah aus wie ein Offizier. Sie haben meinen Mann mit Pistolen gezwungen, mit hinauszugehen. Ich weiß nicht, was sie Vorhaben. Ich…«
»Wir kommen sofort!« unterbrach ich, warf den Hörer auf und riß auch schon mein Jackett vom Haken. »Los, Mutherfield! Es war die Frau von dem Farmer, wo wir gestern nachmittag waren. Ich habe ihre Stimme deutlich erkannt. Irgendwas ist dort im Gange!«
»Stop!« rief Mutherfield. »Nehmen Sie ein Gewehr mit.«
Das war ein guter Gedanke. Wir liefen hinaus und kletterten in den Jaguar, den wir gestern abend von der Schlucht mit heruntergebracht hatten. Mit einem Satz sprang er in die Kurve und schoß auf der Landstraße vorwärts wie ein mühsam gebändigtes Raubtier.
***
In Abständen von etwa fünfzig Yard brannten Lampen, die an hohen Masten hingen. So weit man blicken konnte, erstreckte sich das Areal des Autofriedhofs. Es bedeckte die Fläche einer mittleren Maisfarm. Fünfzig- oder .sechzigtausend Autowracks waren zu quadratischen Schrotthaufen zusammengeschoben worden, zwischen denen schier endlose Gänge und Quergänge verliefen.
- Am nördlichen Ende des Geländes, das mit einem übermannshohen Maschenzaun begrenzt wurde, erhoben sich die flachen Baracken der Werkstätten. Colonel Rennier stieg aus und betrat die mittlere Bude.
Willy Sander blickte ihm entgegen.
»Alles in Ordnung, Sir?« fragte er.
Rennier nickte.
»Ja, Sander. Wir haben den Mann standrechtlich erschossen. Es War eine gerechte Strafe. Er hat alles gestanden, vor Angst natürlich. Er zitterte wie Espenlaub.«
Die anderen kamen nach. Unter ihnen befand sich Steward. Sie setzten ihre Hüte ab. Rennier warf sich auf sein Feldbett. Er ließ sich ein Glas Whisky bringen.
»Der Bursche wollte seine Frau vergiften«, murmelte er.‘ »Tat irgendein Gift in die Kaffeekanne. Lanschitzky füllte sich die Flasche aus der Kaffeekanne auf. Der Zusammenhang ist hergestellt. Unglaublich, so was! Läßt vergifteten Kaffee frei herumstehen! Wirklich unglaublich!«
Eine Weile verhielt er sich schweigend.
Er nippte an seinem Whisky. Als er das Glas ausgetrunken hatte, richtete er sich auf, straffte sich und befahl: »Den G-man vorführen!«
Zwei Minuten später stand Phil in der Baracke. Er humpelte leicht. Seine Arme waren auf dem Rücken gefesselt.
»Lassen Sie uns zehn Minuten allein«, sagte Rennier zu den anderen. »Kommen Sie in zehn Minuten wieder ’rein. Ich möchte mich zehn Minuten mit unserem Gefangenen unterhalten. Von Mann zu Mann.«
Ein leises Glucksen stieg aus Renniers Kehle. Seine tief in den Höhlen liegenden Augen hatten gerötete Wimpern. Er war bis zum Zusammenbruch übernächtigt. Seine Hände zitterten ein wenig.
Als die anderen hinausgegangen waren, sagte er: »Ich ehre meine Gegner, wenn sie Achtung verdienen. Sie haben ein tollkühnes Husarenstück ausgeführt, das Ihnen gelungen ist. Sie konnten den Mann befreien und zwangen uns dadurch zu einer Aufgabe unseres ersten Verstecks. Aber als guter Offizier hat man natürlich vorgesorgt. Man hat seine Reservestellungen und Ausweichlinien. Wie Sie ja sehen, hat unser Rückzug vorzüglich geklappt.«
Phil beobachtete ihn aufmerksam. Aber er gab keine Antwort.
Rennier setzte sich wieder auf sein Feldbett. Phil sah, wie er mit den knochigen Fingern seiner rechten Hand unaufhörlich über den linken Handrücken schabte. Es war die mechanische Bewegung eines Menschen, der sich dieser Bewegung gar nicht bewußt ist.
»Ich war immer ein guter Offizier«, fuhr Rennier, mehr zu sich selbst, fort. »Ich habe nie eine höhere Schule besucht. Trotzdem war ich mit vierundzwanzig Jahren Hauptmann.«
Er machte wieder eine kleine Pause und sah Phil an. Aber Phil blieb stumm wie ein Fels. Rennier holte sich selber Whisky, schenkte sich ein und trank.
»Ich war einmal dem Alkohol verfallen«, sagte er. »Als es mir richtig klar wurde, trank ich jahrelang keinen Tropfen mehr. Obgleich mich die Malaria manchmal fast um den Verstand brachte… Irgendwo da unten wurde ich mal von meinen Leuten abgeschnitten. Diese bronzehäutigen Banditen liefen mit Buschmessern durch den Dschungel, um mich zu finden. Ich weiß nicht, was sie mit mir gemacht hätten, aber bestimmt ein paar Dinge, die das Hirn eines Europäers nie zu fassen vermag. Ich lag auf einem Termitenhaufen. Diese dreimal verfluchten Biester stürzten über mich her, daß mir innerhalb einer Minute das Blut aus allen Poren lief. Aber zwei Armlängen von mir entfernt stand einer dieser gelben Kerle und lauschte. Er wartete nur darauf, von mir ein Geräusch zu hören. Ich lag im Termitenhaufen und ließ mich lebendigen Leibes auffressen, ohne einen Mucks von mir zu geben. Bis der Halunke endlich verschwand. Da war ich der Bewußtlosigkeit näher als dem Leben. Aber ich schaffte es… Ich habe es immer geschafft. Ich werde es immer schaffen. Von fünftausend Nächten habe ich viertausend im Dreck gelegen und dreitausend unter feindlichem Beschuß. Es gibt nicht viele Männer, die das mitgemacht haben.«
»Und es gibt nur einen einzigen, der deshalb zum Verbrecher wurde«, sagte Phil hart. »Nämlich Sie!«
»Verbrecher!« schnarrte er.
Rennier riß den Kopf hoch.
»Ja, Verbrecher. Bandit. Gangster. Suchen Sie sich das Wort heraus, das Ihnen am besten gefällt. Und hören Sie endlich auf, sich etwas vorzumachen. Tausende anständiger Soldaten und Offiziere in allen Ländern der Erde haben die Hölle eines Krieges durchgemacht, sind nach Hause gekommen und mußten sich wieder an ein ziviles, sinnvolles Dasein gewöhnen. Es ist jedem schwergefallen. Sie aber machen sich etwas vor! Sie spielen den Oberst noch, während Sie doch inzwischen nichts anderes geworden sind als der skrupellose Boß einer Diebes- und Mörderbande, einer Gangsterbande übelsten Charakters. Dieses ganze Theater, das Sie hier aufgezogen haben, weil Disziplin sein müßte und wie die schönen Sprüche alle heißen, das dient doch im Grunde genommen nur einem einzigen Zweck: Es soll Sie in der Illusion erhalten, Sie wären noch immer der Kommandeur einer kämpfenden Truppe. Dieses ,Ja, Sir!‘ und ,Zu Befehl, Sir!‘ soll Ihnen nur die Täuschung aufrechterhalten helfen, die Sie vor sich selber aufbauen mußten. Sie haben doch Angst, Rennier, Angst davor, der Wahrheit ins Gesicht zu blicken. Weil die Wahrheit ist, daß Sie ein Gangster sind! Ein gemeiner, dreckiger, erbärmlicher Gangster!«
Bevor Phil es sich versah, schnellte die Peitsche durch die Luft. Es gab ein heftiges, klatschendes Geräusch. Aber das war auch alles. Rennier hatte bereits zum zweitenmal ausgeholt, aber er ließ plötzlich den Arm sinken und starrte Phil verwundert an.
»Sie sind der erste, der das überstanden hat, ohne zu schreien«, brummte er erstaunt.
Phil stand auf und stellte sich breitbeinig vör Rennier hin.
»Sie sind nicht nur ein Gangster, Rennier«, sagte er kalt. »Sie sind auch ein Kranker. Ein sehr kranker Mann. Ich frage mich, ob man Sie verachten oder bedauern soll…?«
Rennier war kreidebleich.
»Sander!« schrie er mit einer Stimme, die sich überschlug. »Sander! Lassen Sie das Feldgericht zusammentreten!«
Phil sagte nichts mehr. Er setzte sich wieder auf den Stuhl. Mit der Zungenspitze leckte er sich das Blut weg, das von seiner Wange herab auf seinen Mundwinkel lief.
Wieder einmal ging die Farce los, die mit einem blutigen Ende schließen würde. Gangster setzten sich zusammen und spielten Richter. Sie gaben sich alle Mühe, würdevoll und wie Offiziere zu wirken. Vielleicht glaubten sie selbst die Rolle, in die sie sich hineingesteigert hatten. Die Bewußtseinsspaltung schien zu einer Epidemie geworden zu sein. Massenpsychose und Selbsttäuschung en gros. Der Anfang jeder Tyrannei.
Phil verzog höhnisch den Mund, als sie das Urteil fällten. Man fragte ihn, ob er einen letzten Wunsch hätte.
»Ja«, sagte er. »Ich möchte Renniers Verstand mit meinen Fäusten zurechthämmern. Vielleicht könnte ihm das helfen.«
Es fehlte nicht viel, und sie hätten sich auf ihn gestürzt. Eigenartigerweise war es Rennier, der sie zurückhielt. Er ließ Sprüche von Stapel, Spruchbänder und Phrasen, auf denen sein Leben basierte. Mord wurde mit Notwendigkeiten erklärt, deren Voraussetzungen nicht stimmten, aber von keinem angezweifelt werden durften. Hohles Pathos sollte über innere Leere hinwegtäuschen.
Als Zeitpunkt der Exekution bestimmte man — auch hier wieder einer unbefragten Tradition folgend, einer romantischen Überlieferung, deren metaphysische Grundlagen längst verschollen und vergessen waren — die Minuten des Morgengrauens. Phils Gesicht war aschfahl, aber er hatte die Lippen aufeinandergepreßt und sagte kein einziges Wort mehr.
Sie führten ihn zurück in den Verschlag, wo er die ganze Nacht zugebracht hatte. Und sie fesselten seine Beine wieder an die beiden Stahlträger, die zur Stützung der Dachbalken dienten. Dafür befreite man seine Arme und legte ihm eine Schachtel Zigaretten und ein Päckchen Streichhölzer zwischen die gespreizten Beine. Phil bediente sich. Als er die erste Zigarette anzündete, wurde ihm mit Schrecken bewußt, daß seine Hände leicht zitterten…
Auf dem Boden zwischen seinen Beinen lagen vier ausgedrückte Zigarettenstummel, als es draußen zu tagen begann. Phils Gesichtsfarbe unterschied sich kaum von dem fahlen Grau, das am östlichen Himmel heraufzog. Sie banden ihm die Arme wieder auf dem Rücken zusammen, bevor sie seine Beine befreiten. Mit vier Mann hielten sie ihn, bis er aufgestanden war. Danach packten sie ihn zu zweit, je einer auf jeder Seite. Offenbar nahmen sie einen G-man ernster als andere Leute.
Ihre Schritte hallten durch den kühlen Morgen. Von der Sonne war noch nichts zu sehen, aber der Himmel hatte sich schon bis hinauf zum Zenit grau gefärbt. Im Westen war es noch dunkel, knapp über dem Horizont standen sogar noch schwach glitzernd ein paar Sterne.
Die Wracks der Autos waren so hoch getürmt, daß sie weit über ihre Köpfe hinausragten. Die Lampen auf dem ganzen großen Gelände branmen noch, aber ihr Schein wurde blasser gegen den aufziehenden Morgen.
Wenn ich an etwas Persönliches denke, schoß es Phil durch den Kopf, werden meine Knie weich werden. Das gönne ich ihnen nicht. Den Triumph sollen sie nicht haben. — Mach’s gut, Jerry! Bye-bye, Mr. High. Lebt wohl, Jungs. Ich muß an irgendwas Unpersönliches denken. An eine Sache. An das FBI vielleicht. Ist doch ein großartiger Verein. Und es freut mich, daß ich zu ihm gehöre. Wenn ich wieder auf die Welt käme, würde ich Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um wieder ein G-man zu werden. Ich möchte wieder das Etui mit mir ’rumtragen dürfen mit dem gezackten Stern und der Waage der Gerechtigkeit über dem Wappen mit den Farben der Nation. Und mit dem ausgebreitet flatternden Spruchband darunter: Fidelity — Bravery — Integrity. Die Parole des FBI. Die Worte, auf die wir unseren Eid geschworen haben. Treue, Tapferkeit, Unbestechlichkeit… In Washington werden sie meinen Namen in die große Bronzeplatte eingravieren… Einer mehr… Bestimmt nicht der letzte… Es ist kühl heute morgen — fast kalt… Der Horizont im Osten bekommt einen goldenen Glanz, noch ganz zart, wie der Farbhauch auf dem Flügel eines Schmetterlings…
Es ging schnell. Phil spürte plötzlich, daß es soweit war. Er fand sich an etwas Hartes angebunden, das in seinerh Rücken aufragte. Vor ihm die Gewehre.
»Achtung!« schnitt eine Stimme durch die Stille. »Das Gewehr… leeegt an!«
Phil holte Luft. Die kühle, frische Luft des beginnenden Tages. Am östlichen Horizont erschien der erste Glutstreif der aufgehenden Sonne. Und Phil hatte noch vier Sekunden zu leben.
***
»Hallo, Ruskow«, sagte Mutherfield halblaut am Telefon. »Hier spricht Bill Mutherfield. Sie müssen sofort ’rüberkommen zu den Martens. Kathy braucht sie dringend. Gangster waren hier. Sie haben Hillery umgelegt. Draußen am Hoftor angebunden und erschossen. Kathy ist völlig mit den Nerven ’runter. Beeilen Sie sich.«
Mutherfield legte den Hörer auf.
»Ich gehe wieder ’rein«, sagte er und zeigte mit dem Kopf auf die Tür. »Bis der Doc kommt, möchte ich sie nicht aus den Augen lassen.«
Ich nickte.
Mutherfield verschwand in dem Zimmer, wo wir die Frau auf die Couch gelegt hatten. Natürlich waren wir zu spät gekommen. In diesem verfluchten Fall ging ja alles schief. Das Pech flog tonnenweise auf unseren Weg.
Ich steckte mir eine Zigarette an und ging im Flur auf und ab. In meinem Gehirn hatte sich der hartnäckige Gedanke festgebissen, daß Leute nicht spurlos verschwinden können. Daß eine Spur zurückgeblieben sein müßte. Daß es nur darauf ankäme, diese Spur zu finden und richtig zu deuten.
Von der Frau war kein vernünftiges Wort zu erfahren. Sie war fertig, restlos fertig. Ihr Körper flog, ihre Zähne schlugen klappernd aufeinander, und das fürchterlichste war, daß sie keine Tränen hatte. Weinen befreit. Die Frau konnte nicht weinen. Es sah zum Erbarmen aus.
Die Gangster konnten praktisch nicht weit sein. Dreißig, höchstens vierzig Meilen. Aber in welche Richtung? Norden, Süden, Westen oder Osten? Etwas dazwischen? In den Bergen? In der Ebene? In einem Versteck in Milborne? Alles war möglich.
Der Zigarettenrauch stieg mir in die Nase. Ich nahm die Zigarette aus dem Mund und schloß die Augen. Bis auf Widerruf würden die Straßensperren stehen- Es gab praktisch kein Fahrzeug, das länger als vierzig Meilen auf irgendeiner'Straße bleiben konnte, ohne mindestens eine Sperre passieren zu müssen.
Ich lief zum Telefon. Viermal wurde ich von dem armen Mädchen im Fernamt mit den falschen Stellen verbunden, dann hatten wir endlich die richtige Dienststelle an der Strippe. Zehn Minuten lang liefen Telefonanrufe kreuz und quer durch die Leitungen. Fünf Minuten lang rechneten Offiziere der State Police in ihrem Hauptquartier vor ihren Karten.
Dann hatte ich die entscheidende Meldung.
»Es klingt verrückt, Cotton«, sagte ein Captain von der Staatspolizei. »Aber sie könnten nach Webster City gefahren sein, ohne daß sie eine Sperre zu passieren brauchten.«
»An den Sperren sind sie jedenfalls nicht aufgetaucht?« fragte ich zurück.
»Nein. Bis jetzt nicht. Das wäre sofort gemeldet worden. Alle Wagen, in denen fremde Männer sitzen, werden schärfstens kontrolliert. Wie gesagt: Es bleibt eigentlich nur Webster City.«
»Wie weit ist das von der Farm hier entfernt?«
»Achtzehn Meilen, grob geschätzt, Cotton.«
»Wie müßte ich fahren?«
»Von der Farm die Straße am Steinbruch in die Berge. Nach ungefähr fünf Meilen werden Sie auf der linken Seite einen langen, schmalen Felsturm senkrecht emporragen sehen. Das ist der Manitu-Fels. Er sieht aus wie ein riesenhafter hochgereckter Zeigefinger. Dahinter geht die Straße nach Webster City. Wollen Sie hin?«
»Immer noch besser, als untätig hier herumsitzen, nicht?«
»Ja, vielleicht. Soll ich Ihnen ein paar Leute ’rein nach Webster City schicken? Vielleicht zwei Wagen von der Highway Patrol?«
Ich zuckte die Achseln und dachte nach. Schließlich sagte ich: »Ein Mann, der Webster City kennt, wäre mir lieber.«
»Hm«, brummte der Captain. »Ich könnte die Kollegen dort anrufen. Webster City hat eine eigene kleine Stadtpolizei. Sechs oder acht Mann. Ich werde sie informieren, damit sich dort ein Mann für Sie bereit hält.«
»Danke. Wo finde ich die Polizei?«
»Die Wache liegt direkt am Marktplatz. Gegenüber der alten Kirche. Gar nicht zu verfehlen. Alle Straßen münden in Webster City schließlich auf dem Marktplatz.«
»Gut. Danke, Captain.«
»Keine Ursache, Cotton. Ich glaub’s ja nicht, aber wenn Sie was finden sollten, rufen Sie mich sofort an. Ich bin in Windeseile mit meinen Jungs bei Ihnen. Ich habe vierzig Mann, alles gute Schützen.«
»Danke, Captain, danke.«
Ich legte den Hörer auf und blickte auf die Tür, hinter der die Frau lag. Ich hatte Hemmungen, hineinzugehen. Schließlich riß ich einen Zettel aus meinem Notizbuch und legte ihn mit einer knappen Botschaft an Mutherfield neben das Telefon.
Im Hof stand der Jaguar. Als ich durch das weitgeöffnete Hoftor hinausfuhr, wandte ich den Kopf ab. Natürlich hatten wir Hillery Martens losgebunden. Aber im Tor waren noch die Einschläge zu sehen. Und das Blut.
Der Motor des Wagens summte leise. Ich rollte durch die Nacht. Die Scheinwerfer fraßen sich durch die Dunkelheit. Bäume und Meilensteine huschten lautlos vorüber. Das Gaspedal war tief durchgetreten. Schnell und sicher ging der brave Jaguar durch die Kurven.
Der Manitu-Fels ragte im Scheinwerferlicht empor in den samtschwarzen Himmel, als ob er nie ein Ende nähme, ohne Gipfel in die Unendlichkeit des Raumes hinausragte.
Ich bog ab. Wenn der Captain richtig geschätzt hatte, mußten es noch ungefähr dreizehn Meilen sein. Dreizehn Meilen auf einer unbelebten Straße, die schnurgerade durch die Prärie lief, sobald ich das Gebirge auf ihr wieder hinter mit gelassen hatte. Der Jaguar gab sein Bestes. Ich war nahe an der Höchstgeschwindigkeit.
Webster City. Die ersten Häuser huschten vorbei, lautlos, viereckige Umrisse, die gegen den Nachthimmel gestellt waren wie Fassaden einer Filmstadt. Ich nahm den Fuß vom Gaspedal herab und ließ die Tachometernadel zurückfallen, bis ich sie bei dreißig Meilen halten konnte.
Die Stadt mußte viel größer sein als Milborne. Wenn sie vielleicht auch keine richtige Großstadt war. In den Außenbezirken gab es viele neue Einfamilienhäuser und Bungalows. Je weiter man hineinkam, desto häufiger wurden die alten Häuser des Kolonialstils. Von Säulen getragene Balkone über breiten Veranden. Kunstvoll im viktorianischen Stil geschnitzte Giebel und Gesimse. Alles huschte schnell, lautlos und fast gespenstisch an mir vorbei. Nirgendwo ein erleuchtetes Fenster. Ab und zu ein paar Straßenzüge mit kleinen Fabriken, Werkstätten, Läden und Kaufhäusern.
Während ich meinen Weg hinein zum Marktplatz suchte, huschten schemenhaft die Ereignisse der letzten vierundzwanzig Stunden an mir vorbei. Mit Rack Patterson hatte es angefangen und seiner früheren Freundin Mary Johnson. Und direkt von diesen beiden lief die Spur zu dieser Bande, die Soldaten spielte und dabei Autos en gros stahl, umfrisierte und wer weiß wohin weiterlieferte. Sie mußten irgendwo im Gebirge eine Stromleitung angezapft haben. Der Tote, den Micky Maloone in seinem Jeep, der selber mit knapper Not ihrer Sprengung entkommen war, zu der Martens-Farm gefahren hatte, war eindeutig an der Wirkung von elektrischem Strom gestorben. Micky dagegen schien allerlei Felsbrocken um die Ohren gekriegt zu haben. Mackens, der Sprengmeister, den wir befreit hatten, hatte uns lang und breit auseinandergesetzt, daß die Bande da oben eine Riesensprengung durchgeführt hatte, anscheinend raffiniert zu dem gleichen Zeitpunkt hochgejagt, da täglich im Steinbruch gesprengt wurde.
Der Marktplatz. Drüben die alte Kirche mit ihrem schneeweißen spitzen Turm. Ich schrak aus meinen Gedanken hoch. Da war auch schon dife Polizeiwache. Ich hielt an. Auf der Treppe stand ein junger Bursche von ungefähr dreiundzwanzig Jahren mit der Figur eines Ringkämpfers. Seine Polizeiuniform saß knapp. Wenn er mal tief Luft holte, spannte sich das Hemd mächtig über dem breiten Brustkorb.
»Hallo«, sagte er, als ich ihn fragend ansah. »Sind Sie Cotton?«
Ich nickte und hielt ihm meinen Dienstausweis hin. Er schleuderte seine Zigarette auf die Straße, warf einen kurzen Blick auf meinen Ausweis, der fahl von der Lampe über der Eingangstür zur Wache angestrahlt wurde, und nickte.
»Okay, Sir, ich habe schon auf Sie gewartet. Sie fahren ’nen mächtig feinen Schlitten, Sir.«
»Ja, es ist ein richtiges Auto«, sagte ich. »Hoffentlich passen Sie ’rein. Für Elefanten war der Wagen eigentlich nicht vorgesehen.«
Er lachte gutmütig, während er mit mir zusammen die Stufen wieder hinabstieg.
»Sie wissen ja, um was es geht«, sagte ich, als ich den ersten Gang einlegte. »Ich habe keine übertriebenen Hoffnungen, aber der Captain von der State Police meinte, sie könnten von der Farm nur hierhergekommen sein, ohne eine Sperre zu passieren. Die Sperren liegen, von der Farm her gesehen, alle hinter dieser Stadt. Jetzt denken Sie nach! Wo könnte sich die Bande verstecken?«
»Ich habe mir bereits darüber Gedanken gemacht«, sagte der Schwergewichtler in seiner ruhigen, sympathischen Art. »Und ich habe eine Liste aufgestellt. Man kann natürlich nicht wissen, ob sie vollständig ist. Bekanntlich zeichnen sich gute Verstecke dadurch aus, daß nur wenige sie kennen. Wenn wir genug Leute hier hätten, würden wir schon selbst überall nachgesehen haben. Aber wir können ja mal unser Glück versuchen.«
Den ersteh Ort, den wir auf- und gründlich untersuchten, war ein Campingplatz am Rande der Stadt. Wir sprachen eine gute Viertelstunde mit dem von der Stadt angestellten Wärter des Platzes und verabschiedeten uns in der Gewißheit, daß die Bande sich nicht hierhin verzogen hatte. Es gab nur .acht Wohnwagen, in denen ausnahmslos Familien mit Kindern kampierten, dazu etwa zwanzig vermietete Kleinbungalows, in denen vier Schulklassen und sonst ebenfalls Familien mit Kindern hausten. Es waren nicht einmal fünf Männer gekommen, die zusammengehörten, geschweige denn eine noch größere Zahl.
»Wohin fahren wir jetzt?« fragte ich, als wir vom Campingplatz hinabrollten.
»’rüber nach Norden zum Autofriedhof«, sagte der junge Polizist. »Der ist so groß, daß sich dort eine ganze Kompanie verstecken könnte.«
»Autofriedhof?« wiederholte ich und fühlte, wie eine fast elektrische Spannung von mir Besitz ergriff. Mochte es nun an den Autos liegen oder an was weiß ich, jedenfalls hatte ich auf einmal das unbestimmte Gefühl, dort werde sich etwas entscheiden.
Der junge Polizist dirigierte unsere Fahrtrichtung.
»Ich halte es für besser, wenn wir am südlichen Ende Vorfahren«, sagte er.
»Warum?«
»Wenn die Bande sich wirklich hier verkrochen haben sollte, wird sie vermutlich in den Baracken im Norden sitzen und uns gleich kommen sehen. Wir können uns dann unbesorgt anschleichen.«
»In Ordnung. Sie haben sich alles gut überlegt.«
»Danke, Sir.«
»Noch etwas: Trauen Sie sich zu, mit dem Jaguar zu fahren?«
»Wenn Sie mir zeigen, wie die Gänge liegen, Sir, sicher.«
Ich zeigte es ihm. Er hörte aufmerksam zu. Als wir den endlosen Maschendrahtzaun erreicht hatten, hinter dem sich in aneinandergereihten Gevierten die Autowracks türmten, ließ ich ihn herüber ans Steuer rutschen und mit ausgeschaltetem Motor die Gänge probieren. Er hatte es auf Anhieb behalten.
»Sie bleiben ungefähr zehn Schritte hinter mir«, sagte ich dann zu ihm. »Wenn Sie sehen, daß ich die Hand einmal nach oben stoße, bedeutet das, Sie müssen vor zu mir kommen. Stoße ich die Hand zweimal nach oben, so machen Sie auf der Stelle kehrt und rasen in Höchstgeschwindigkeit zur Wache. Von da aus rufen Sie die Zentralstelle der State Police an. Beschreiben Sie die Anfahrt zu diesem Autofriedhof. Und kommen Sie danach mit allen verfügbaren Männern mir zu Hilfe. Verstanden?«
»Alles klar, Sir.«
»Dann los! Und wenn Sie noch nie im Leben richtig die Daumen gehalten haben, dann tun Sie’s diesmal.«
Wir tappten auf leisen Sohlen an dem Maschendraht entlang, bis wir eines der Tore erreicht hatten. Es war angelehnt, aber man konnte es aufdrücken. Allerdings quietschten die Angeln. Das schrille Geräusch ging uns durch und durch.
Wir lauschten eine Weile in die Dunkelheit. Der Polizist zeigte mir die Richtung, die nach Norden führte. Ich huschte ihm zehn Schritte voraus in den schier endlosen Gang hinein, der immer wieder von Quergängen geschnitten wurde.
Die Nacht war dunkel, und die Gänge erhielten von den Lampen an den weit auseinanderstehenden Masten kaum Licht, aber man konnte doch so viel sehen, daß man nicht Gefahr lief, gegen einen der Blechhaufen zu rennen.
Verrostete Blechteile ragten in den Nachthimmel. Ab und zu blinkte eine Chromleiste, die von irgendwo einen Lichtreflex auffing. Geruch von verschimmelten Polsterstoffen hing in der Luft. Es war die trostlose Atmosphäre eines Friedhofs der Technik. Der Tod von sinnvoll konstruierten Maschinen glich auf eine ekelhafte Weise der natürlichen Verwesung. Widerlicher Geruch hier und dort.
Mir kam ej vor, als wäre ich schon zehn Meilen zwischen endlosen Wrackhaufen entlanggeschlichen, als ich vor mir ein schwaches Licht aufglimmen sah. Ich blieb stehen und reckte den Kopf ein wenig vor. Alles blieb dunkel. Ich wartete. Und da war es wieder: Der rote Glutpunkt einer Zigarette, an der gezogen wird, so daß die Glut rot aufleuchtet und einen ganz schwachen rötlichen Widerschein auf die Hand des Rauchers wirft.
Ich drückte mich in den nächsten Gang nach links hinein und schlug einen Bogen, so daß ich schließlich von hinten her in den Gang geriet, wo der Mann mit der Zigarette sein mußte.
Ich streifte mir die Schuhe ab und huschte auf den Strümpfen weiter. Langsam, eng am Rande eines der Wrackhaufen entlang, um in seinem Schatten zu bleiben. Weit, weit unten, aus der Richtung, aus der wir gekommen waren, ertönte ein leiser Pfiff. Ich dachte, mir blieb das Herz stehen. Der Polizist hatte mich aus den Augen verloren und wollte mich mit seinem leisen Pfiff aufmerksam machen. Ich verharrte regungslos.
Sechs oder sieben Schritte vor mir quietschte etwas leise. Gleich darauf erschien der schattenhafte Umriß eines Mannes, als ob er mitten aus dem Wrackhaufen herausgekommen wäre. Er blickte sicherlich in die Richtung, aus der der Pfiff gekommen war ich nahm meine Pistole so in die Hand, daß der Kolben oben herausragte, und schlich weiter. Auf äußerste Geräuschlosigkeit bedacht.
Wieder der Pfiff. Leise, kaum wahrnehmbar. Aber jetzt setzte sich auch der Schatten vor mir in Bewegung. Ebenfalls langsam. Ich beschleunigte mein Tempo. Hätte ich noch meine Schuhe getragen -— er hätte mich unweigerlich gehört. So aber gelang es. Ich kam an ihn heran. Im letzten Augenblick schien er zu fühlen, daß jemand hinter ihm her sein mußte, denn er versuchte, sich herumzuwerfen. Aber es war schon zu spät. Mit einem dumpfen Laut traf ihn der Kolben meiner Pistole auf den Hinterkopf. Ohne einen Ton von sich zu geben, sackte er in sich zusammen und fiel auf den ausgesparten Weg.
Ich zog mein Feuerzeug und leuchtete ihm ins Gesicht.
Es war Rack Patterson. Der Mann, mit dem die ganze Geschichte eigentlich losgegangen war, und der doch längst zu einer unbedeutenden Figur abgesunken war. Ich überzeugte mich, daß er bewußtlos war, dann lief ich rasch den Gang hinunter, bis ich den Polizisten traf.
»Kommen Sie!« rief ich ihm zu. »Sie müssen einen Mann mitnehmen und schnell zur Wache fahren. Wir haben die Bande entdeckt. Jetzt kommt es auf Schnelligkeit an!«
Er lief mit mir hinauf bis zu der Stelle, wo Patterson noch immer bewußtlos lag. In seinem Gesicht gab es neuerdings eine häßliche Narbe, aber alle anderen Einzelheiten, die ich mir von seinen Fotos eingeprägt hatte, stimmten genau.
»Werden Sie den Mann allein bis zum Jaguar tragen können?« fragte ich.
»Von dieser Sorte notfalls sogar zwei«, erwiderte der Hüne und lud sich den Bewußtlosen auf.
»Bevor Sie abfahren, fesseln Sie ihm die Hände mit seiner Krawatte«, riet ich. »Damit er Ihnen unterwegs keine Schwierigkeiten machen kann.«
»Okay, Sir. Ich werde mit dem schwachen Pflänzchen schon fertig. Machen Sie sich keine Sorgen. Wir werden uns beeilen, Sir. Aber seien Sie vorsichtig.«
Ich nickte nur und wartete, bis er sich vor mir in der Dunkelheit aufgelöst hatte wie ein Nebel, der mit der Nacht verschmilzt. Dann drehte ich mich um und setzte meinen Weg nach Norden fort.
Auf einmal waren dicht vor mir Schritte. Ich drückte mich eng an den Kühler eines furchtbar verbeulten, alten Dodge und hielt den Atem an. Keine zehn Schritte vor mir marschierte eine Abteilung von ihnen vorbei. Ich sah die Gewehrläufe matt schimmern.
Und ich sah Phil. Denn die Nacht war inzwischen verblaßt, und auf kurze Entfernung konnte man schon halbwegs etwas sehen. Vielleicht bildete ich mir auch nur ein, daß ich Phil erkannte. Ich weiß es nicht. Ich weiß nur noch, daß ich eilig ein paar Schritte zurückhuschte und im nächsten Parallelgang mit der marschierenden Abteilung auf gleicher Höhe blieb.
Zwei Minuten später wußte ich, was sie vorhatten. Obgleich der anbrechende Morgen kühl, fast kalt war, spürte ich, wie mir der Schweiß ausbrach. Zu zweit war es uns gelungen, Jim Mackens zu befreien, aber allein konnte ich nichts ausrichten. Ich konnte sie unmöglich gleichzeitig mit einer Pistole in Schach halten und mit der anderen Hand Fesseln durchschneiden. Außerdem waren es diesmal mehr Männer mit Gewehren als oben in der Schlucht. Was, Himmel, was war zu tun?
Ich sah, wie Phil an einem der Laternenmasten festgebunden wurde. Ich sah, wie ihm jemand eine brennende Zigarette zwischen die Lippen schob. Die Männer traten acht Schritte von Phil entfernt in eine Reihe, die schräg durch den Gang lief.
In meinem Gehirn jagten sich die Pläne, überstürzten sich die Gedanken, wurden hundert Möglichkeiten in Erwägung gezogen und schneller verworfen, als ein Blitz zur Erde fahren kann. Ich sah, wie zum erstenmal die Asche von Phils Zigarette abfiel. Ich zitterte vor Aufregung und wußte doch nicht, was ich tun sollte. Brach ich mit der Pistole vor, konnte ich vielleicht ein oder zwei Mann niederstrecken, aber noch bevor ich den Mast erreicht hatte, würde ich von den Kugeln der anderen durchsiebt sein. Und danach war Phils Schicksal nur um so gewisser besiegelt.
»Das Gewehr — leeegt an!« rief einer.
Ihre Gewehre flogen empor. Nicht sehr exakt, aber immerhin. In der Luft war auf einmal das schwere Brummen eines Hubschraubers. Ich sprang auf und riß ein verbeultes Rad ohne Reifen hoch.
»Volle Deckung!« schrie ich und warf das Rad mitten in sie hinein.
Der Hubschrauber war näher gekommen. Sein Brummen wurde lauter. Es war ein Witz, ein brüllender, irrsinniger, folgerichtiger Witz. Mein Befehl fuhr in ihre Glieder. Blitzschnell lag der ganze Verein am Boden.
Ich stand schon bei Phil, Mein Taschenmesser fetzte die Fesseln. Ich riß wie nie in meinem Leben. Strickfetzen fielen zu Boden. Der Hubschrauber dröhnte schon sehr nahe. Ich spurtete mit Phil los, um die nächste Ecke, die ersten Kugeln krachten schon, da war ein alter Chrysler, völlig ausgefleischt, ich riß die Tür auf, Phil sprang hinein, ich drückte mich nach, zog die Tür zu, wir krochen so zusammen wie verschüchterte Kaninchen, wagten kaum zu atmen, machten uns so klein, wie es ging und wünschten zugleich, wir könnten uns unsichtbar machen.
Der Hubschrauber dröhnte jetzt sehr nahe. Das gellende Geräusch einer Polizeisirene schnitt fern durch den Morgen. Schüsse aus einer Maschinenpistole ratterten. Mir war alles gleichgültig. Phil war bei mir. Ganz nahe. In seinem fahlen Gesicht arbeitete es. Ich wollte etwas sagen, aber ich brachte kein Wort über die Lippen.
***
»Hallo, Decker!« röhrte der District Sheriff. »Fangen Sie!«
Wir lagen hinter einem Schrotthaufen in Deckung. In der Luft zirpten Gewehrkugeln. Der Sheriff warf ein Gewehr herüber. Phil fing es auf. Zum erstenmal sah ich ihn wieder grinsen. Es waren ungefähr zehn Minuten vergangen, und überall wimmelte es von Polizisten und Detektiven. Ich zog die Knie an, sprang auf und hetzte quer durch den Gang hinüber zum Sheriff. Keuchend flog ich neben ihm gegen das Heck eines ausländischen Autowracks.
»Wo kommt ihr denn auf einmal her?« keuchte ich.
»Wenn wir Ihnen lästig sind, können wir ja wieder gehen«, polterte der Sheriff und schob den Kopf vor und hob den 45er und drückte ab.
Mir klangen die Ohren. Mit einem 45er kann man Schlachtschiffe ausrüsten. Es dauerte eine ganze Weile, bis ich wieder richtig hören konnte. Der Sheriff lehnte sich mit dem Rücken gegen das Autoheck und stopfte gelassen Patronen in die Trommel des 45ers.
»Wir haben drüben bei Clarson Springs einen Wagen erwischt, der seit gestern früh als gestohlen gemeldet war. Ein Mann saß am Steuer. Wir haben ihn ausgequetscht. Ich brauchte zwei Stunden, bis ich ihn soweit hatte. Aber dann sang der Vogel pausenlos. Anschließend versuchte ich, Sie oder Mutherfield in Milborne zu erreichen. Es meldete sich niemand. Da habe ich den ganzen Segen auf eigene Faust aufgezogen. Wir sind ja noch zurechtgekommen, scheint’s.«
»O ja«, sagte ich. »Auf die Minute, Sheriff. Ein Lob auf die Pünktlichkeit in dieser Gegend. Ich gehe wieder ’rüber. Wir wollen mal sehen, ob wir sie von rechts umgehen können.«
»Okay! Aber riskieren Sie nicht zuviel. In zwei, drei Minuten sind mir ihre Positionen gemeldet, dann decken wir sie mit Tränengas ein.«
»Tun Sie, was Sie nicht lassen können, Sheriff«, sagte ich. Ich war in einer Stimmung, wo man solche Sprüche von sich gibt. Genauer, ich war in einer ausgesprochen kindischen Stimmung. Der Teufel mag wissen, woran es lag.
Ich erklärte Phil, wieso der Sheriff und die State Police auf einmal aufgekreuzt waren. Er hörte es sich schweigend an. Dann sagte er: »Gehen wir vor? Ich habe eine Rechnung gegen einen gewissen Rennier.«
»Natürlich gehen wir.«
Wir erhoben uns und liefen an dem Schrotthaufen entlang bis zur Ecke. Phil riskierte einen vorsichtigen Blick. Er nickte zu mir zurück und hetzte mit zwei, drei Sprüngen über den Quergang hinweg. Ich folgte ihm.
Inzwischen war es hell geworden. Von Süden her waren die Jungs in das Gelände eingedrungen, ausgeschwärmt und standen jetzt in einem Halbkreis, der sich von Westen her über Süden nach Osten zog. Wir lagen auf dem äußersten westlichen Flügel und wollten schnurgerade nach Norden laufen, dort nach Osten einschwenken und dann von Norden her in ihren Rücken kommen.
Dazu war es zuerst einmal notwendig, möglichst weit nach Norden hinaufzukommen. Wir liefen einen schnurgeraden Gang hinauf, über die Kreuzungen mit Quergängen hinweg und ließen das Geräusch der Schüsse immer weiter hinter uns zurück.
Und dann hatten wir das nördliche Ende des großen Autofriedhofs erreicht. Wir stießen vor bis in den Gang, der quer zu unserer bisherigen Richtung vor dem Maschendrahtzaun entlanglief. Nun mußten wir uns nach Osten, also nach rechts, wenden. Wir taten es. Und wir waren nur vier oder fünf Schritte von einem der besonders breiten Hauptgänge entfernt, als Rennier in einem schwarzen Cadillac an uns vorbeibrauste, durch das offene Tor hinaus auf die nördliche Straße.
Einen Augenblick standen wir da wie die Salzsäulen und starrten ihm nach. Dann aber tigerten wir auch schon los. Nach zwanzig Sekunden waren wir im Rücken der Baracken. Davor knallten munter die Schüsse. Die Stimme des Sheriffs hallte durch das Geknatter. Er forderte sie auf, das Feuer einzustellen.
Wir kümmerten uns nicht darum. Blitzschnell schätzte ich die Reihe der abgestellten Wagen ab. Es gab einen sandfarbenen Cadillac. Wir liefen hin und sprangen hinein. Sie hatten die Schlüssel bei jedem Wagen steckenlassen. Als wir anfuhren, erschienen gerade die ersten Gangster aus einer Barackentür und wollten sich auf die Wagen stürzen. Ich nahm noch einmal den Fuß vom Gas und schickte ihnen zwei Kugeln entgegen.
Phil stieg aus und lief mit dem Gewehr von Wagen zu Wagen. Er setzte einfach die Mündung auf ein Vorderrad, zog durch, lud neu und wiederholte es beim nächsten. Ich schoß von meinem Platz aus fünf andere Reifen entzwei. Dann wurde es .höchste Zeit, ein wenig Abstand zwischen uns und die Gangster in der Baracke zu bringen, denn die Burschen waren inzwischen mutiger geworden und wagten es ab und zu, durch ein Fenster herauszuknallen.
»Los!« keuchte Phil, als er sich wieder in den Wagen warf. »Die Knarre ist leergeschossen. Und weit kommen die auf den Felgen nicht!«
Ich peitschte den Wagen in den Gängen hoch, um die Sekunden herauszuschinden, die wir eben verloren hatten.
»Hör mal«, sagte ich unterwegs, als ich frohlockend den schwarzen Cadillac weit vor uns entdeckt hatte, »zieh mir meine Pistole aus der Schulterhalfter. Er sitzt allein in dem Schlitten. Ich werde sehen, daß wir nahe genug herankommen. Versuch du den Wagen zu treffen.«
»Klar«, sagte Phil.
Ich hatte die Lippen hart aufeinandergepreßt. Ein Cadillac ist wirklich kein kleiner Wagen, und langsam ist er auch nicht, aber ich wünschte doch, wir hätten in meinem Jaguar gesessen. Nur ganz langsam gelang es mir, die Entfernung zu dem schwarzen Schlitten vor uns zu verringern.
Plötzlich fiel mir das Kind ein.
»Hast du ein Mädchen gesehen?« fragte ich. »Ein elfjähriges Mädchen bei den Gangstern?«
»Gesehen nicht, aber ich habe gehört, wie sich ein paar über das Kind unterhielten.«
»Lebt es noch?«
»Nach dem, was sie miteinander sprachen, muß es gelebt haben. Ist es krank? Es hörte sich so an.«
»Ja. Die Kleine muß möglichst schnell in ein Krankenhaus. Blinddarmoperation.«
»Diese Schweine…«, sagte Phil leise. »Hoffentlich kommt man mit der Kleinen noch zurecht.«
»Ja«, sagte ich. »Hoffentlich!«
Die Straße stieg langsam an zum Gebirge hin. Aus der geraden Strecke, wo ich einiges aufgeholt hatte, wurden Kurven. Ich frohlockte. Kurven sind so was wie meine Spezialität. Auf der geraden Strecke kann jeder Anfänger fahren.
Phil hatte das Gewehr auf den Rücksitz geworfen, meine Pistole genommen und spannte. In den Kurven hielt er sich am Griff vorn fest. Nach jeder Kurve sahen wir, daß wir zwei oder drei Yard näher an ihn heran waren.
Die Zeit verging wie im Fluge. Wald tauchte auf. Die Bäume huschten an uns vorbei wie fliegende Schatten. Eine gute Stunde lang rasten wir dahin, bis mir die Gegend auf einmal bekannt vorkam. Gleich darauf passierten wir den Manitu-Felsen. Wir mußten auf Seiten- und Umgehungsstraßen wieder in die Richtung nach Milborne gekommen sein.
»Der Kerl da vorn ist verrückt«, sagte Phil irgendwann. »Er kann es sich an fünf Fingern abzählen, daß seine Flucht sinnlos ist. Trotzdem denkt er nicht daran, aufzugeben.«
»Wie viele Gangster geben schon auf?« fragte ich zurück. »Nur die, die noch halbwegs vernünftig sind. Und das sind selten die großen Fische. Der da vorn ist auf seine Art ein großer Fisch.«
Ich nahm ein wenig Gas weg und schnitt eine Linkskurve genau auf ihren äußersten Punkt zu. Als die Hinterräder auf diesem Punkt sein mußten, riß ich das Steuer herum und trat das Gas durch. Der Wagen machte einen Satz nach vorn, drohte eine halbe Sekunde hinten auszubrechen und fügte sich wieder.
Phil kurbelte an der Tür herum. Ich konnte es nicht genau sehen, denn bei meiner Geschwindigkeit konnte ich mir Seitenblicke nicht erlauben.
Nach der nächsten Kurve hatten wir ihn auf höchstens fünfundzwanzig Yard vor uns. Phil fing an zu schießen.
Er traf offenbar nicht. Aber es war auch nicht nötig. Rennier bog von der Straße ab, so daß ich heftig in' die Bremse steigen mußte. Der Wagen holperte über das Geröllfeld. Danach ging es ein Stück über einen sandigen Waldweg. Und dann stoppte der schwarze Cadillac vor uns.
Wir sahen, wie Rennier heraussprang und in das Gebüsch hineinlief. Ich hielt ebenfalls an, und wir sprangen hinaus. Äste klatschten uns taufeucht ins Gesicht. Ein Eichelhäher kreischte heiser über unseren Köpfen.
Und plötzlich war das Buschwerk zu Ende. Nacktes Gestein trat zutage. Und versank vierzig oder fünfzig Schritte vor uns in der Tiefe. Wir sahen uns um. Von Rennier keine Spur.
Wir pirschten uns vor, nach allen Seiten sichernd. Weiter links stieg der Fels an, nach rechts senkte er sich allmählich ab. Aufs Geratewohl tippten wir auf rechts. Als wir die Kante erreicht hatten, sahen wir, daß es der Steinbruch war. Unten liefen Arbeiter von der steilen Wand weg. Sie hatten es eilig. Aber warum eigentlich?
Wir waren ungefähr ein Drittel vom linken Ende des hufeisenförmigen Steinbruchs entfernt. Und wir liefen abwärts. Aber plötzlich riß mich Phil am Ärmel zurück, daß ich beinahe gestürzt wäre.
»Da oben!« schrie er.
Ich sah hinauf. Es mochten achtzig oder neunzig Yard Entfernung zwischen uns liegen. Trotzdem wußte ich, daß es Rennier sein mußte. Der Colonel. Er stand auf der höchsten Spitze der Steilwand. Er hob langsam die rechte Hand. Aber noch bevor er sie an der Schläfe hatte, bebte die Erde. Ein Grollen wuchs blitzschnell zu einem furchtbaren Getöse an. Es sah aus, als ob eine unsichtbare Faust von der Steilwand ein ganzes Stück gepackt hätte und in den Himmel heben wollte. Ganz unten quoll eine breite Staubwolke auf. Und dann dröhnte der Fels in die Tiefe. Rennier verschwand zwischen Tonnen von Gestein. Vielleicht schrie er, als er stürzte. Im Lärm der Sprengung jedenfalls war nichts zu hören.
***
»Wir sprengen sonst immer erst um neun«, sagte Jim Mackens und .wischte sich über die Stirn. »Wenn ich das gewußt hätte…«
Ich legte ihm die Hand auf die Schulter.
»Sie konnten ihn ja gar nicht früh genug sehen«, sagte ich. »Vergessen Sie es, Mackens. Freut uns, daß Sie Ihren Job wiederhaben.«
Es war inzwischen acht Uhr geworden. Die gewaltigen Greifer räumten noch immer die gesprengten Brocken und Blöcke. Und noch immer hatte man nichts von Rennier gefunden. Der Sheriff kam von seinem Wagen.
»Die Kleine liegt gerade auf dem Operationstisch«, sagte er, und seine Augen zuckten. »Es scheint noch nicht zu spät zu sein.«
Wir schwiegen. Der Sheriff hatte uns inzwischen auch noch eine verworrene Geschichte erzählt, in der Hillery Martens, vergifteter Kaffee und eine Racheaktion der Gangster eine Rolle gespielt hatten. Aber den wahren Sachverhalt erfuhren wir erst nach einigen Tagen, als genaue Untersuchungen in der Farm durch das Auf finden der Fingerabdrücke an dem Giftkanister, an der Herzmittelflasche und an der Kaffeekanne mit unbestechlicher Sicherheit den wahren Hergang ergaben. Phil und ich blieben ein paar Tage an Ort und Stelle, bis die ersten Verhöre abgeschlossen und die ersten Protokolle angefertigt waren. An einem Morgen gegen elf Uhr verabschiedeten wir uns dann von Bill Mutherfield.
Er war gerade dabei, ein gekochtes Ei zu verspeisen, und da er es ganz in den Mund geschoben hatte, war sein Abschied nur ein völlig unverständliches Geknurr.
ENDE
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